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Hinweis


Sobald du diese geschriebene Geschichte betrittst, wirst du in eine Welt gezogen, die dich triggern könnte. Deshalb pass auf, welche Stufen du nimmst. Manche führen dich in die Höhe, andere vielleicht in tiefe Dunkelheit. Wenn du also Probleme mit Gewalt, dominantem Sex, ganz viel Thrill und dem ein oder anderen »schweren« Thema hast, klapp das Buch besser wieder zu. Auch könntest du auf Themen stoßen, die einen im normalen Leben wahrscheinlich umreißen würden. Schicksalsschläge, Krankheiten, Störungen oder ähnliches. Deshalb denke daran, dass dies eine fiktive Geschichte ist. Solltest du Probleme damit haben, lies besser eine andere Story.

Zudem möchte ich darauf hinweisen, dass du in dieser Story auf BDSM-Inhalte sowie Rituale stoßen wirst. Diese sind jedoch nicht als Anleitung zu BDSM-Praktiken oder Ritualen zu verstehen, sondern als Beiwerk zur Story.

Generell liegt das Hauptaugenmerk meiner Protagonisten auf der körperlichen Anziehung und nicht auf der rational (sofern das überhaupt möglich ist) erklärbaren und aufbauenden Liebe. Und wie es in einem dunklen Liebesroman nun mal ist, dürfen auch alle eine gehörige Portion Darkness in sich tragen. Auch wirst du nicht immer auf Verhütung stoßen, was nicht heißen soll, dass sie im normalen Leben zu vernachlässigen ist.

Sofern du dir also bewusst bist, dass dies hier eine fiktive Welt ist und in keinerlei Zusammenhang mit realen Personen steht, … tritt ein! Fühl dich wohl und lass dich verführen.

Für eine ausführlichere Auflistung möglicher Trigger-Punkte, möchte ich dich bitten – sofern du dies brauchst –, auf meiner Homepage vorbeizuschauen:

https://www.b-b-stiffers.com

Sollte dir diese Geschichte gefallen, würde ich dich bitten, anschließend eine kleine Rezension bei Amazon und vielleicht auch anderen Portalen zu hinterlassen. Rezensionen helfen uns Autoren dabei, das für euch zu tun, was wir lieben … für euch schreiben.


This one’s for …


alle, die denken, es gäbe keinen Grund zu leben. Ihr allein seid schon Grund genug, um es doch zu tun.


Playlist


Kontra K – Diese eine Melodie

Kontra K – Geist

Kontra K (feat. Haudegen) – Bittersüß
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Kontra K – Traumfrau

Miss Platnum, Nico (K.I.Z.) - Hüftgold

Sido – Liebe
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Monet192, Juh-Dee – Love

Kontra K – Wieder 2015
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Khalid, Normani – Love Lies
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Sechs Jahre zuvor

Mom?«

»Hmmm?«

Sie sieht mich nicht an, ihr verklärter Blick ist nach draußen auf die Straße gerichtet, aber ich schaue sofort zurück auf den Fußraum des Wagens. Meine Finger zittern und ich versuche sie unter Kontrolle zu bringen, indem ich beginne, an einem von ihnen zu knabbern.

»Wenn wir ihn heute erwischen, Luana, können wir vielleicht für immer davonkommen.«

Die Stimme meiner Mom klingt gehetzt, doch ich befürchte, dass mein Innerstes weit mehr aufgewühlt ist. »Ich möchte nicht mit. Warum muss ich?«

»Weil ich einen Zeugen brauche, Lu, und weil ich es nicht allein tun will.«

Sie erklärt es nicht weiter. Muss es auch nicht. Als sie mich vorhin aus dem Bett geholt hat, habe ich innerhalb von fünf Minuten alles gesagt bekommen. Dad trifft sich ihrer Meinung nach heute Nacht wieder mit einer Frau, statt länger arbeiten zu müssen.

»Wenn ich ihn fotografieren kann, wenn wir ihn dabei erwischen, wie er eine andere anfasst … Dein Großvater würde ihm das nie verzeihen und würde ihm das Geschäft wegnehmen. Er lässt uns gehen, Lu, wenn wir dadurch etwas gegen ihn in der Hand haben.«

Ihre Finger schießen zu meinen, ergreifen sie und ich zucke aufgrund der Berührung zurück. Erdulde sie aber dann doch, denn … sie ist meine Mom. Vielleicht ist sie etwas verrückt, aber sie ist die Einzige, die während meiner vierzehn Lebensjahre gut zu mir war.

»Verstehst du das, Luana?«

Ich nicke, während das Geschäftsgebäude etwas außerhalb von New Orleans in der Dunkelheit vor uns auftaucht. Ich verstehe, denke ich mir, allerdings werden wir Dad niemals bei solchen Dingen, die Mom meint, antreffen. Oder zumindest nicht mit Frauen, wie Mom es sich ausmalt. Vielleicht sollte sie sich nachts den Wecker stellen, aufstehen und in mein Zimmer kommen, wenn Dad nicht im Bett neben ihr liegt. Vielleicht hätte sie das vor Jahren schon tun sollen, als ich versucht habe ihr zu erzählen, was Dad manchmal mit mir tut.

»Ich spüre einfach, dass heute etwas passieren wird, Lu. Wir beide gegen den Rest der Welt. Wir beide gegen deinen Dad. Er wird keiner von uns jemals mehr wehtun, wenn das heute Nacht gelingt.«

Sie bezieht das Wehtun in meinem Fall auf die Abwesenheit meines Vaters. Weil er nie Zeit für mich hat … Meines Erachtens hat er viel zu viel Zeit für mich. »Ich möchte nicht mit«, wispere ich und drücke mich dichter an die Tür. Nicht nur mein Dad macht mir mit seiner düsteren Erscheinung Angst. Das Gebäude vor uns tut es ebenso. Es ist genauso dunkel wie mein Vater.

»Ich weiß«, antwortet sie und Hektik legt sich in ihre Stimme, während sie außerhalb der Kameragebiete parkt. »Nur dieses eine Mal noch. Heute wird es funktionieren. Ich weiß es einfach.«

Es hat schon dreimal nicht funktioniert. Dafür hat Dad Mom dreimal mehr geschlagen und mich dreißigmal mehr an meinem Bett besucht.

»Los, Lu … jetzt oder nie.«

Sie springt wie eine Katze aus dem Wagen, schleicht um ihn herum und man sieht nur ihr rotes Haar im Schein der Parklaternen. Dasselbe rote Haar wie ich es habe. Die Wagentür wird aufgerissen und das erwartungsfreudige Gesicht meiner Mom ist das einzige, das mich zum Aussteigen bringt. Viel lieber würde ich auf den Fahrersitz springen und so weit wegfahren, wie es nur geht.

»Kein Wort, während wir uns im Gebäude bewegen«, flüstert sie mir zu und zieht sich die schwarze Kapuze über den Kopf, bevor sie mir andeutet, mit meiner dasselbe zu tun. Ich gehorche, schleiche ihr hinterher und achte darauf, genauso wie sie, nicht von den Kameras eingefangen zu werden. Heute ist Samstag, oder eigentlich schon Sonntagmorgen, vier Uhr in der Früh. Von Mitternacht bis um sechs Uhr gibt es hier kein Sicherheitspersonal. Das wissen aber nur die engsten Mitarbeiter und wir. Alles, was uns entdecken kann, sind die Kameras und demzufolge dann auch Dad. Ich möchte nicht von ihm bei etwas erwischt werden, was uns sowieso nicht weiterbringt. Mom schließt die Hintertür mit dem geklauten Zweitschlüssel meines Dads auf, setzt einen Fuß auf den blank polierten Marmorboden und schreckt dann zurück.

»Siehst du, Lu«, wispert sie so, dass ich Mühe habe, sie überhaupt zu verstehen. »Er ist hier. Die Alarmanlage ist nicht scharf.«

Sie nickt, als wollte sie sich selbst gut zureden, und zieht mich in das Alptraumgebäude. Ein Gebäude, welches Dad mir das ein oder andere Mal auch schon gezeigt hat … immer dann, wenn sonst niemand hier war. Wir umgehen die Kameras gezielt. Es ist fast, als hätte Mom sich Zuhause eine Skizze angelegt und sie verinnerlicht, damit sie weiß, wie wir ungesehen hinauf in sein Büro kommen. Ich will nicht in dieses Büro. Ich will überhaupt nicht hier sein. Ein Beben erfasst meinen Körper, als ich daran denke, was passiert, wenn er uns wieder erwischt. Es ist so schon nicht mehr zu ertragen, doch was dann passiert … »Mom«, meine Stimme ist brüchig, leise und flehend. »Bitte nicht.« Sie fährt zu mir herum, schüttelt heftig ihren Kopf und zerrt an meinem Arm, damit ich ihr die Stufen weiter nach oben folge. Am liebsten würde ich anfangen zu weinen. Noch lieber würde ich schreien, doch ich tue nichts davon. Stattdessen lasse ich mich von ihr zur riesigen, hölzernen Bürotür ziehen und halte den Atem an, als Mom die Hand um den Knauf legt und ihn sachte dreht. Plötzlich ertönt aus einem der anderen Zimmer ein Geräusch und ich weiß nicht mehr, wo ich zuerst hinsehen soll. Ins Büro, das dunkel und ohne Dad vor uns liegt, oder über meine Schulter, weil Schritte näherkommen. Ich sehe, wie Mom die Geräusche ebenfalls aufnimmt, lasse mich in den Raum hineinziehen und sehe dabei zu, wie sie die Tür hinter uns schließt.

»Er kommt mit seiner Hure«, raunt Mom hektisch. »Los«, zischt sie und schleppt mich auf den deckenhohen, breiten Eichenschrank zu. »Versteck dich da drin.«

»Mom«, versuche ich es erneut, doch sie legt mir den Finger auf die Lippen, öffnet den Schrank, schiebt die Ordner zur Seite und zwingt mich, hineinzukrabbeln.

Wie in einem Tunnel gefangen, liege ich zwischen den Einlegeböden, atme den holzpolierten Geruch ein und linse durch den kleinen Spalt, den Mom zum Atmen hat offen stehenlassen. Sie selbst huscht hinter einen der schwarzen Samtvorhänge und kaum, dass sie dahinter verborgen ist, öffnet sich die Tür und mein Herz bleibt beinahe stehen. Es sind keine Stimmen zu hören, kein Licht wird eingeschaltet, aber ich erkenne die Silhouetten zweier Menschen. Hat sie doch recht? Trifft Dad sich hier nachts mit anderen Frauen? Das Licht einer Taschenlampe leuchtet auf und fällt exakt durch den Ritz in meinen Schrank. Er blendet mich, sodass ich die Augen zusammenkneife und ein paar Sekunden brauche, um wieder etwas erkennen zu können. Dann sehe ich sie besser. Das heißt, eigentlich sehe ich nichts, denn die zwei Gestalten tragen seltsame Masken. Von der Größe her könnte einer mein Dad sein und ich frage mich, was für grausame Spiele er hier treibt. Die beiden Gestalten prallen kurz gegeneinander und Gekicher ertönt. Männliches Gekicher und ich bin mir nicht sicher, ob diese Stimme zu meinem Dad passt. Wenn er jedoch nachts an mein Bett kommt, ist seine Stimme auch anders als tagsüber. Welche Stimme ich jedoch genau erkenne, ist die meiner Mom, als sie hinter dem Vorhang hervorschießt und ganz anders als abgesprochen zu schreien beginnt.

»Ich wusste, dass ich euch auf frischer Tat ertappe. Ich wusste, dass ihr hier sein würdet, und glaub mir …«, knurrt sie, und ich denke, jetzt spricht sie nur meinen Dad an, »das hier ist dein Tod!«

Vom Gang aus sind weitere Schritte zu hören, doch ich kann mich nicht entscheiden, worauf ich achten soll, da Mom in ihre Jacke greift, um das Handy herauszuholen. Mom … denke ich mir, du wolltest ihn doch heimlich filmen … das hier wird er nicht zulassen. Ich halte den Atem an, frage mich, wie ich hier jemals wieder herauskommen soll, ohne dass Dad mich bemerkt, und nässe ein, als ein Schuss durch den Raum fegt. Ein Schuss, der meine Mom augenblicklich zu Boden stürzen lässt. Eine weitere Gestalt erscheint in meinem Sichtfeld. Direkt vor meiner hilflosen Mom … auch sie trägt eine solche Maske, beugt sich hinunter und zieht das Handy aus Moms Jacke.

»Scheiße«, keucht die männliche Stimme von vorhin, aber ich kann mich nicht auf sie konzentrieren.

Ich konzentriere mich auf Mom, die sich nicht mehr bewegt. Mit einem Mal ist alles so still. Die Gestalten sind verschwunden und ich liege immer noch reglos zwischen den Einlegeböden. Es ist so unheimlich still, dass ich noch mehr Angst bekomme. »Mom?«, wimmere ich und schaffe es irgendwie, meine Hand nach vorn zu bewegen und mit dem Finger die Schranktür leicht aufzuschieben. »Mom? Warum antwortest du nicht?« Ich weiß, warum sie nicht antwortet, aber mein Verstand will es nicht wahrhaben. Er will es auch nicht wahrhaben, als ich endlich den Mut aufbringe, um aus meinem Versteck herauszukrabbeln und auf Mom zuzugehen. Eine Mom, unter der sich Blut verteilt. Viel und immer mehr … »Mom, nein«, schluchze ich mit immer leiser werdender Stimme. Ich lasse mich neben Mom fallen, schmiege mich in ihren Arm und fange an zu weinen. Sie ist noch warm, ihre Augen sehen mich fassungslos an und ich weiß, jetzt habe ich alles verloren.
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Vor zwei Monaten

Nicht, dass es mich stören würde, wenn du genauso wie die letzten sechs Jahre stumm bleibst«, sagt Dad höhnisch, während wir auf sein Auto zugehen. »Aber wenn du später Carla und den Mädchen gegenüberstehst, erwarte ich ein Hallo. Sieh zu, dass du in den Wagen kommst.«

Ich sehe ihm hinterher, wie er in seinem maßgeschneiderten Anzug ins Auto steigt, und werfe danach einen Blick zur Klinik hinter mir. Fünf Jahre habe ich hier verbracht. Fünf Jahre, in denen ich geschützter vor ihm war als jemals zuvor. Zwar nicht immer, aber im Vergleich zu den Jahren davor. Hier kam er mich nur einmal im Monat besuchen. Was heißt besuchen … Da er die Privatklinik für psychisch Kranke kurz nach Moms Tod ins Leben gerufen und finanziert hat, hatte er als mein Vater alles Recht, mich für ein Wochenende im Monat mitzunehmen. Angeblich nach Hause … Es war jedoch immer jeweils ein anderes Hotel.

»Luana!«, schreit er aus dem geöffneten Fenster und ich beginne zu zittern, bevor ich mich wieder in Bewegung setze.

Mit der Hand greife ich nach dem Türgriff der hinteren Wagentür, doch schon raunt er, dass ich mich gefälligst nach vorn setzen soll. Schweiß erscheint auf meiner Stirn und mein Herz fängt an zu wummern.

»Ein Wort von dir an Carla, die Mädchen oder sonst wen …«

Er startet den Motor und kaum, dass wir das Gelände verlassen haben, liegt seine Hand auf meinem nackten Oberschenkel. Nackt, weil er mich gezwungen hat, ein Kleid zu tragen.

»Und die Mädchen werden es ausbaden müssen. Sie sind so süß, wie du es immer warst.«

In seine Stimme tritt dieses Heisere, und mein Magen verkrampft sich. Ich presse die Beine zusammen und wünschte, ich wäre damals mit Mom gestorben.

»Wenn du dich mir widersetzt, Luana«, zischt er und fährt mit der Hand in meinen Nacken, um mich dicht an sich zu ziehen, »wenn du nicht weiter mein kleines braves Mädchen bist … Wobei«, erklärt er plötzlich gefasster, entlässt mich aus seinem Griff und ich rutsche direkt näher an die Tür. »Du bist erwachsen. Zumindest was deinen Körper angeht. Ich muss mir überlegen, ob ich dich überhaupt noch will.«

Bitte … denke ich mir. Bitte will mich nicht mehr. In den letzten zwei Jahren waren die Wochenenden mit ihm nicht mehr so wie die davor. Sie waren immer noch grausam. Kaum erträglich, aber meistens kam ich mit einigen blauen Flecken am Körper davon. Wie bei Mom früher, hat er irgendwann dazu umgeschwenkt, vom Betatschen meines Körpers hauptsächlich auf Schläge zu setzen. In der Klinik hat es nie jemand bemerkt, da körperliche Untersuchungen bei mir nur einmal im Monat stattfanden und diese Untersuchungen waren zeitlich weit genug von den Wochenenden mit meinem Dad entfernt.

»Du hast nicht mehr dein altes Zimmer, dort lebt seit deinem Auszug Anna. Sie ist zehn. Maria, ihre zwei Jahre jüngere Schwester, hat das ehemalige Zimmer deine Mutter.«

Wo ich untergebracht werde, sagt er mir nicht, aber es ist mir auch egal, denn ich will nicht in seiner Nähe sein. Wollte es nie. Vielleicht hätte ich damals, als Dad mich in die Klinik brachte, den Ärzten sagen sollen, was Dad immer mit mir tat. Vielleicht hätte ich in all den Jahren nur ein Wort sprechen müssen … aber seit der Nacht, in der – laut meinem Dad – Einbrecher meine Mom umgebracht haben, ist nie wieder ein Wort über meine Lippen gekommen. Nicht, weil ich nicht mehr sprechen wollte … es kam einfach kein Laut mehr aus meinem Mund. Doch was hätte es mir genutzt den Ärzten, die alle auf der Gehaltsliste meines Vaters stehen, davon zu erzählen, dass ich denke, dass er es war, der Mom erschossen hat. Oder dass er es ist, der mich seit meinem sechsten Lebensjahr missbraucht. Für Dad und die Ärzte war es einfach. Jugendliche, von Trauma gequält, muss in Klinik. Ein Jahr hielt Dad mich nach Moms Tod in meinem Zimmer gefangen. Er kam jede Nacht … jede verdammte Nacht … bis sie kam. Carla. Meine Stiefmutter, die ich bis heute nie kennengelernt habe, mit ihren zwei kleinen Mädchen, damals drei und fünf. Ich weiß nicht, warum er sich überhaupt eine Frau nimmt, wenn er doch eigentlich auf kl…

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fegt seine gewalttätige Stimme in mein Ohr und seine Faust trifft zielgenau auf meinen Wangenknochen.

Weder zucke ich zusammen noch wimmere ich. Alles, was ich tue, ist zu nicken. Vor seiner Gewalt habe ich keine Angst. Seine Gewalt halte ich aus. Nicht jedoch seine Zärtlichkeit.

»Wir sind da«, gibt er hinterher und seine Stimme wird beherrschter.

Mein Körper allerdings beginnt zu beben. Dort liegt es … unser Haus. Das Haus, in dem ich so viel Schreckliches erlebt habe. Aber auch das Haus, in dem Mom, so gut sie konnte, für mich da war.

»Aussteigen, Schlampe«, knurrt er und stellt den Motor aus. »Du bist auf dem Weg von der Klinik zum Wagen gestürzt. Klar?«

Klar, du Arschloch, denke ich mir und nicke erneut, während meine Finger über den brennenden Wangenknochen gleiten.
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»Luana«, begrüßt mich eine blonde Frau, die sicher nicht viel älter als Ende Zwanzig ist. »Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen. Dein Dad hat ja so viel von dir erzählt.«

Sie lächelt, aber dieses Lächeln erreicht ihre Augen nicht. Ich nicke ihr zu und sehe dann zu den beiden blonden Mädchen neben ihr. Sie tragen ebenfalls Kleider und mein Herz zieht sich zusammen. Auf ihren Gesichtern liegt ein vages Lächeln und es sieht ehrlich aus, auch wenn sie traurig wirken.

»Begrüß deine Schwestern«, raunzt Dad hinter mir und ein Ball aus Wut sammelt sich in meinem Bauch.

Auch den beiden nicke ich zu. Eigentlich würde ich sogar gerne etwas zu ihnen sagen, aber ich kann es nicht. Genauso wenig wie ich glauben kann, dass er die Finger von ihren Röcken lässt. Womit jetzt klar wäre, warum er damals so schnell eine neue Frau ins Haus geholt hat.

»Du hast sicher Hunger«, sagt Carla und wendet ihr Gesicht der Küche zu. »Das Hausmädchen kann dir etwas machen.«

Ich winke ab und deute auf die Treppe. Ich will nichts essen, will hier aus dieser Situation heraus und einfach nur noch in mein Zimmer, egal wo es ist. Dad schnauft, legt seine Hand auf meinen Rücken, was mich kurz zusammenzucken lässt, und schiebt mich in Richtung Aufgang.

»Es wird das Beste sein, Luana bleibt erstmal nur in ihrem Zimmer. Ich selbst werde ihr die Mahlzeiten bringen. Sie muss sich hier erstmal wieder eingewöhnen. Stimmts, Luana?«

Ich wende mich ihm nicht zu, sondern nicke erneut, schenke den beiden Schwestern ein Zwinkern, was sie tatsächlich grinsen lässt, und nehme die erste Stufe. Sperr mich ruhig ein, denke ich mir. Sperr mich ein und schließ die Tür nie wieder auf.

[image: ]


»Kleine Schlampe«, faucht er, stößt mich so abrupt in das Dachbodenzimmer, dass ich strauchle, und dreht danach den Schlüssel in der Tür. »Wenn du denkst, du kannst die Mädchen gegen mich aufhetzen, hast du auf die falsche Karte gesetzt.«

Er greift in meinen Nacken, zieht mich hoch und wirft mich auf das mir fremde Bett. Bitte nicht … bitte, bitte nicht … Er krempelt sich die Hemdsärmel hoch, zieht den Gürtel aus seinen Schnallen und öffnet die Hose.

»Deine eigene Schuld. Hättest du getan, was ich dir aufgetragen habe, wäre ich jetzt nicht so wütend auf dich. Aber so … ich glaube, ich habe dir viel zu lange nicht mehr gezeigt, wie lieb Daddy dich hat.«
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Gegenwart

Die Tür schließt sich hinter ihm und ich ziehe die Beine an den Bauch.

Beine, die er in der letzten Stunde gestreichelt hat. Meine Finger wandern zu meinem Mund, doch sobald ich den Geruch seines Penis daran wahrnehme, würge ich und erbreche mich auf den Boden vor dem Bett.

Ich weiß nicht, ob es jemals so schlimm war, wie in den letzten zwei Monaten. Er kam auch das Jahr nach Moms Tod täglich zu mir, doch nun ist es anders. Er schiebt mir Dinge in meinen Po. Er schlägt mich oder berührt meine Brüste. Er verlangt, dass ich seinen Penis anfasse, solange bis er in mein Gesicht spritzt. Ständig habe ich sein Keuchen im Ohr … sogar in meinen Träumen. Stell dich nicht so an, versuche ich mir selbst gut zuzusprechen, zumindest hat er sein Teil noch nie in deine Muschi geschoben. Muschi … stinkende, ekelhafte Muschi, sagt er immer.

Mein Blick fällt auf das kleine Waschbecken neben der Tür und dann auf meine Hände. Ich springe auf, rutsche fast in meinem Erbrochenen aus und stelle das Wasser an. Heiß. So heiß es geht. Ich seife meine Hände ein, bis sie rot sind und nehme erst dann eines der Handtücher, um das Erbrochene notdürftig aufzuwischen. Erschrocken fahre ich herum, als die Tür sich erneut öffnet. Doch wie jeden Tag um dieselbe Uhrzeit steht bloß meine Aufseherin da. Meine Stiefmutter Clara. Sie bringt mich immer um siebzehn Uhr zur Dusche. Minutiös zehn Minuten habe ich dann. Die Minuten, in denen wir uns gegenüberstehen, beschimpft sie mich bloß. Sie wisse genau, was ich für eine sei. Eine wie meine Mutter, die nur Dads Geld will. Dabei bin ich mir sicher zu wissen, wer bloß scharf auf sein Geld ist. Du kannst es gerne haben, würde ich liebend gern sagen, aber ich sage nichts.

»Beeil dich«, zischt sie mir zu und schließt die Tür.

Mein Blick fällt auf die Zweittür, die zu Moms früherem Zimmer und meinem führt. Dieses Bad hier haben Mom und ich uns geteilt. Oben unterm Dachboden gibt es keine Dusche, weshalb Clara mich jedes Mal schnell hier ins Badezimmer bringt. Dreimal ist es schon vorgekommen, dass die beiden Mädchen – nachdem Clara für zehn Minuten verschwunden ist – die Köpfe zur Tür hereinsteckten. Sie sahen mich in diesen Momenten an, als wäre ich ein Alien, ich jedoch sah ihre Neugier. Ich hätte so gerne Fragen gestellt. Hätte gerne gewusst, ob Daddy auch zu ihnen nett ist … aber wie immer, konnte ich nicht. Beim letzten Mal, vor etwa vier Wochen, hat Clara mitbekommen, dass die Mädchen ihre Seite der Tür aufgeschlossen haben und zu mir hereingekommen sind. Seitdem waren sie nicht mehr hier. Als mir auffällt, dass mit Sicherheit die zehn Minuten gleich schon vorbei sind, gehe ich auf das Waschbecken zu und öffne den Schrank darüber. Nichts … Genau wie bei den letzten Malen nichts. Weder eine Rasierklinge noch sonst etwas, mit dem ich das hier beenden könnte. Ich hätte es in den Jahren in der Klinik tun sollen, als ich noch die Chance dazu hatte. Aber ehrlich gesagt, bin ich dem Glauben erlegen, den Rest meines Lebens in der Klinik bleiben zu können und darauf zu hoffen, dass Dad irgendwann zu alt sein würde, um noch jegliches Interesse an mir zu haben. Der Schlüssel dreht sich in der Tür und Clara steht kopfschüttelnd da.

»Ich weiß nicht, warum er dich überhaupt zurückgeholt hat. Sieh zu, dass du hochkommst!«

Ich frage mich, ob ich versuchen würde fortzulaufen, hätte sie nicht die Waffe in der Hand. Doch obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche als den Tod, husche ich nackt an ihr vorbei und die schmale Treppe hinauf. Wahrscheinlich würde sie mir bei einem Fluchtversuch nur die Waffe über den Schädel ziehen, statt mich zu erschießen. Ob Clara weiß, dass Dad sie nur als Wache missbraucht?

»Dein Essen«, raunt sie und deutet auf das Tablett, das sie wohlweislich neben den letzten Resten meines Erbrochenen auf dem Fußboden platziert hat. »Irgendwann, Luana, wird er mal eine Weile nicht hier sein oder ihm passiert etwas … und dann, liebes Kind, wirst auch du nicht mehr hier sein.«

Ich weiß, was sie meint. Würde sie am liebsten bitten, es jetzt gleich für mich zu beenden, aber mir ist auch völlig klar, dass sie dazu viel zu viel Angst vor Dad hat. So, wie alle schon immer Angst vor meinem Dad hatten. Seit sein eigener Vater vor drei Jahren gestorben ist, wird es wahrscheinlich nicht besser geworden sein. Die Tür knallt hinter mir zu und ich gehe zu dem Tablett. Hebe es auf, wische mit Toilettenpapier den Rand sauber und stelle es auf die Fensterbank. Eine Fensterbank ohne richtiges Fenster. Dad hat es zugemauert, sodass nur noch ein winziger Spalt zum Beton hin besteht, durch den vereinzelt Strahlen eindringen. Ansonsten gibt es kein Licht. Sobald die Sonne untergeht, liege ich im Dunkeln und nur die Kerzen, die Dad manchmal nachts mitbringt, wenn er mich besucht, erhellen dann den Raum. Ich beuge mich zu dem Handtuch, wische meine Hinterlassenschaften auf und beiße danach einmal in das mit Butter und Zuckerrübensaft beschmierte Brot. Nichts davon schmeckt. Nichts davon ist mit Liebe gemacht und ich denke an die Omeletts, die mir meine Mom früher gemacht hat.

[image: ]


»Luana …«

»Mom?« Ich schrecke hoch, weil meine eigene Stimme – und die meiner Mom – mich aus dem Schlaf reißen. Das war kein Traum. Das war meine Stimme und die meiner Mom. »Mom«, wispere ich und spüre im nächsten Moment eine Hand, die sich um meinen Hals legt. Das leise Lachen meines Dads erfüllt das Dachbodenzimmer und ich versuche zurückzuweichen.

»Du dreckige Schlampe«, faucht er.

Gleichzeitig schaltet er eine Taschenlampe an, die mir sein widerliches Gesicht zeigt. In der Hand hält er sein Handy, drückt darauf herum und wieder ertönt die Stimme meiner Mutter.

»Luana …«

Ich will gegen seine Brust schlagen. Will ihn anschreien, wie grausam und was für ein kranker Mensch er ist, doch sobald er das Handy zur Seite legt, seinen Gürtel öffnet, bin ich unfähig, irgendetwas zu tun.

»Du kannst also doch sprechen, Miststück. Dann machen wir heute mal etwas ganz Neues, denn bisher, meine Kleine, war ich immer sehr gut zu dir, wie du weißt. Ich will, dass du meinen Schwanz zum Spritzen bringst. Mit deiner Hand so wie immer. Aber ich will, dass du es diesmal so tust, als wäre es das Einzige, was du zum Überleben brauchst. Und dazu, kleine Luana«, sagt er mit dieser heiseren Stimme, »will ich, dass du meinen Namen schreist. Und zwar so laut, als wäre ich alles für dich. Tust du es nicht«, er macht eine kurze Pause, während ich versuche, meinen Körper, meinen Magen unter Kontrolle zu bringen, »wird mein Schwanz heute zum ersten Mal den Teil von dir erkunden, den in den letzten Wochen nur meine Spielzeuge gesehen haben.«

Er steht auf, legt die Taschenlampe so, dass sie auf meine nackte Mitte scheint, und entledigt sich dann seiner Hose. Unwillkürlich lege ich die Hand vor meinen Mund, da ich bereits Erbrochenes im Mund habe.

»Und falls du artig bist, meinen Namen schreist und denkst, die Mädchen oder Clara könnten dich hören, muss ich dich enttäuschen. Die sind übers Wochenende weg und ich werde mir ganz viel Zeit für dich nehmen.«

Seine Hand umfasst meine Brust und er zischt, während sein Penis immer größer wird. Ich zittere, versuche es vor ihm zu verbergen, aber es klappt natürlich nicht.

»Alles an dir ist noch so kindlich … bis auf deine verdammten Titten … vielleicht sollte ich sie einfach abtrennen.«

Ich schließe die Augen, als er meine Hand ergreift, sie um seinen Penis legt und anfängt, seine Finger zu meiner Mitte wandern zu lassen. Mom … Mom, bitte … warum holst du mich nicht zu dir?
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Alles tut weh.

Alles.

Doch dieser Schmerz ist besser als der meines Pos. Die Tür kracht hinter mir zu und Tränen vermischen sich mit der Wut und der Galle, die mir wieder emporsteigen. Natürlich habe ich nicht seinen Namen schreien können. Es weder gewollt noch gekonnt. Ich habe seine Schläge nur zu gerne empfangen, wenn er die Finger aus mir gezogen hat, um sie dazu zu benutzen. Doch als er mich auf den Bauch drehte, meinen Hintern in die Höhe zog, seinen … in meinen Po schob … Ich erbreche mich wie so oft auf dem Fußboden und wimmere auf, sobald meine malträtierten Handgelenke den Rahmen des Bettes berühren. Ich erbreche mich einmal, zweimal und erst beim dritten Mal fällt mir die große, lange Taschenlampe wieder ins Auge. Die Lampe, die er in seiner Wut, seiner Befriedigung hier vergessen hat. Ich greife nach der Lampe, die sicher ein Kilogramm wiegt, und mit zittrigen Fingern mache ich mich daran, sie zu drehen. Glas … da ist Glas. Ich brauche das Glas. Dreimal versuche ich den vorderen Teil abzuschrauben und erst beim vierten Mal gelingt es mir. Die noch leuchtende Lampe platziere ich zwischen meinen Schenkeln und sehe mir das kreisrunde schwarze Einzelteil an, in dem das kleine runde Glasobjektiv sitzt. Die Scheibe an sich ist nicht größer als fünf mal fünf Zentimeter, aber es ist die erste, die einzige Möglichkeit, dem hier zu entfliehen. Meinem Dad zu entfliehen. Mein Blick fällt auf den Boden und danach auf meine Füße. Ich habe hier weder Kleidung noch Schuhwerk. Trotzdem stelle ich das winzige Glas vor mir auf, halte es so lange aufrecht, bis mein Fuß darauf steht und stelle mich dann hin, ohne auf den Schmerz an meinem Po, an meinem restlichen Körper zu denken. Ich stemme mich so hart auf das Glas, dass ich Blut laufen sehe, aber brechen höre ich nichts. Dieses Teil ist einfach nicht kaputt zu bekommen. Meinen blutenden Fuß nicht beachtend, nehme ich es wieder in die Hand und sehe danach auf meine Adern … wenn die Scheibe intakt dazu in der Lage ist, meine Fußhaut zu durchtrennen, muss sie es auch schaffen, die Stelle über meinen Handgelenken aufzuschneiden. Mit zitternden Fingern lege ich die Rundung an und drücke nach einem tiefen Atemzug. Ich drücke, reibe, lege all meine Kraft hinein, doch sobald ich einen winzigen Schmerz spüre, einen Schmerz an der Stelle, die mich vielleicht für immer von all dem hier befreien könnte, erbreche ich mich abermals und das Glas rutscht aus meinen Händen. Die Lampe fällt vor mir zu Boden, flackert und ich breche erneut. Schritte … ich höre Schritte und befinde mich im nächsten Moment wieder im Büro meines Vaters vor sechs Jahren. Ich rieche die Politur, sehe, wie Mom hinter dem Vorhang verschwindet. Bloß diesmal weiß ich, was passiert. Mit der Hand taste ich nach der Lampe, nehme sie auf, gehe langsam auf die Tür zu und stelle mich daneben auf. Heute bin ich da, Mom, heute wird er dir nicht wehtun. Völlig bewusst oder vielleicht auch unbewusst, drehe ich die Lampe in meiner Hand, nachdem ich ihr Licht gelöscht habe, hebe den Arm und sehe dabei zu, wie die Tür sich öffnet.

»Du kleine dreckige Schlampe, wenn du denkst, dass ich nicht mehr an die Lampe gedach…«

Ich mache einen Schritt zur Seite, einen nach vorn und dann schlage ich zu. Immer wieder und wieder, bis die Stimme Dads in ein Keuchen übergeht und sein durchtrainierter Körper vor mir auf dem Boden zusammenbricht. Ich warte nicht, sondern steige über ihn, die Lampe fest in der Hand und renne die Treppen so schnell nach unten, dass ich zweimal hinfalle. Aber ich stehe wieder auf, klaube mir im Laufen eine der langen Westen, die Clara gehören, vom Ständer und habe nur die Haustür im Auge. Eine Tür, die, wenn sie verschlossen ist, mein Untergang sein wird. Ich will den Untergang, bloß nicht den bei Dad. Ich will dieses Leben nicht mehr, aber ich will nicht, dass er es mir nimmt. Dunkelheit umhüllt mich, als ich den Schritt nach draußen mache. Wie ein gehetztes Tier, das ich auch bin, scannen meine Augen die Gegend ab. Nichts. Nichts und niemand ist hier. Ich laufe, ignoriere die Steine der Schotterauffahrt, die in meine Füße schneiden, und komme endlich am Tor an. Ein Tor … das verschlossen ist. Mein Blick fällt zurück auf das Haus. Nichts ist zu sehen. Dad ist noch nicht zu sehen und ich hänge mich an die Gitterstreben und ziehe mich nach oben, während die Lampe in meinem Mund steckt. Aus sicher zwei Metern Höhe springe ich nach unten auf die Straße, lande wie durch ein Wunder auf meinen Füßen und renne so schnell davon, als bestünde ich aus Wind. Wind … unaufhaltsamer Wind.


4

Rul
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Die passen alle nicht zu uns.« Ich wende mich vom Fenster ab und sehe meine Halbschwester Marcelina und ihren Schatten Beat an. Beat grinst, zieht sie dichter an sich und küsst sie, als wollte er sie hier vor uns vögeln.

»Sie passen nicht zu uns, weil sie dir zu alt sind«, sagt Billie mit einem Lächeln und zwängt sich näher an Caden.

Caden … ihren Mann. Alter! Ich kann immer noch nicht glauben, dass Beats kleine Schwester und der Schlimmste von uns – nämlich Caden – vor nicht allzu langer Zeit geheiratet haben. Irgendwie sind wir mittlerweile alle eine große, glückliche Familie, was schon wieder spaßig klingt. Die Saints, eine glückliche Familie … Gut, wir Jungs waren schon immer Familie und nennen uns Brüder, obwohl wir nicht blutsverwandt sind. Doch seit meine Halbschwester – die ich, um sie zu ärgern, Beverly Hills nenne, weil sie von dort stammt – und Beats Halbschwester mit Zweien von uns verbandelt sind, ist es anders. Besser anders. Trotzdem gehen uns so langsam die Arbeiter für die Plantage aus, weil viele mittlerweile einfach zu alt sind, um das Zuckerrohr zu schneiden.

»Ich stimme Rul zu«, ruft River von der anderen Couch aus, und Gad und Pyrros nicken. »Wir wollen auch was fürs Auge haben und bisher sind bloß die paar Typen etwas für eure Augen.«

»Mein Reden«, werfe ich ein und platziere mich neben Gad.

»Ihr spinnt doch.« Billie macht eine wegwerfende Handbewegung, während Cadens Augen dunkel aufblitzen. »Die letzten drei Mädchen waren nett. Außerdem sind sie Vodunsi.«

»Müssen sie denn unbedingt denselben Glauben haben?«, will Marcelina wissen und erntet einen scharfen Blick von Billie.

Die beiden sind wie Schwestern, aber genauso können sie sich auch zoffen, wenn sie verschiedener Meinung sind. Wir entscheiden alle gemeinsam, was die Plantage oder unsere Voodoo-Zeremonien betrifft. Doch letztlich haben Beat und Billie das Sagen. Sie beide sind die Voodoo-Priester unserer Gemeinschaft und zudem gehört Billie hier alles, nachdem sie es von Orson Hall, ihrem biologischen Vater, von dem sie die Vaterschaft bis vor Kurzem gar nicht wusste, geerbt hat.

»Ist klar«, knurrt Pyrros und erhebt sich. »Ihr vier vögelt euch jede Nacht um den Verstand und wir sollen uns so hässliche Schrullen ansehen.«

Beat und Caden lachen laut auf und ich muss auch grinsen. Pyrros ist nicht der Mann der großen Worte und schon gar nicht der, der sich über etwas beschwert. Trotzdem gebe ich ihm recht. Die Frauen, die hier mit uns leben, sind entweder vergeben, zu alt, nicht unsere Kragenweite oder … ach, keine Ahnung! Ich möchte ja nur einen süßen Arsch sehen, mehr nicht. Die einzige Zeit, die wir außerhalb der Plantage haben, ist während unserer Rennen und den Partys danach. Klar, da gibt es genug Frauen. Vor allem, wenn ich an unsere mehr oder weniger fünf exklusiven Bitches denke, die Gad, River, Pyrros und ich uns jetzt teilen können, weil Beat und Caden da weitestgehend raus sind … aber sie sind halt Bitches. Nicht mehr und nicht weniger.

»Wir machen es so«, ruft Billie und steht ebenfalls auf. »Die Männer, die wir für die Plantagenarbeit ausgesucht haben, fangen nächsten Monat an. Wenn ihr Jungs nach einiger Zeit der Meinung seid, sie würden auch zu unserer Voodoo-Gemeinschaft passen … noch besser. Mit den Frauen lassen wir uns noch ein wenig Zeit. Das müssen wir nicht heute entscheiden. Deal?«, fragt Billie mit einem Grinsen.

»Deal«, antworte ich grummelnd, weil sie sowieso die Mädchen nimmt, die ihr am meisten zusagen.

»Deal«, rufen auch die anderen, während River sich an Beat wendet. »Männerabend«, sagt er bedeutungsschwanger und ich weiß, was er vorhat.

»Männerabend«, bestätige ich. Wir müssen Beat nur davon überzeugen, dass er die Frauen aussucht und nicht Billie.

»Ihr müsst es ja ganz schön nötig haben, wenn ihr Beat belabern wollt.«

Meine Schwester lacht, zwinkert mir zu und ich möchte ihr zu gerne den Hals umdrehen. Weshalb ich abrupt auf sie zulaufe, was sie schreiend aus dem Salon hechten lässt.

»Nur Verrückte«, höre ich Gad hinter mir sagen und fange an zu grinsen.

Nur Verrückte … und zu Verrückten passen nun mal keine langweiligen Hühner.
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»Fuck!«, kommt stöhnend über meine Lippen, während ich die Hände in das Polster unter mir kralle. Sansa, Kami, Britney, Bella und Cassia mögen nur der Fünfer-Trupp an Bitches sein, die uns zu jeder Party und bei jeder Fruchtbarkeits-Zeremonie zur Verfügung stehen … aber eine bläst besser als die andere. Ich öffne meine Augen, packe mit der Hand in Kamis Haar, um ihr meinen Schwanz tiefer in den Rachen zu schieben, doch sobald ich ihre Augen sehe, die auf Gad liegen – der gerade Sansa fickt –, stoße ich sie zurück.

»Was?«, wimmert sie auf, und ich erhebe mich.

»Wenn du seinen Schwanz blasen willst, dann nimm ihn dir.« Ich gehe zur Bar, schiebe Cassias Beine zur Seite, zwischen denen River hängt, und greife nach einer der Whiskey-Flaschen.

»Rul«, schnurrt Cassia und schiebt ihre Hand in meine Shorts, während River sie leckt, als wäre sie eine seiner Koks-Lines.

»Kein Nerv«, knurre ich zurück, befülle mein Glas und gehe hinüber zu dem kleinen Tisch in der Ecke. Die einzige Ecke, die gerade unbesetzt ist. Manchmal nervt mich diese Fickerei nur ab. Also nicht der Sex als solches … aber das ganze Drumherum.

»Was ist los, Alter?«, will Pyrros wissen und schmeißt sich ebenfalls mit einem Glas neben mich.

»Kein Plan. Heute habe ich nicht wirklich Bock.« Ich sehe dabei zu, wie Pyrros seine grünen Augen über die anderen hier in unserer Privatetage über der Halle an unserer Motorrad-Rennstrecke gleiten lässt und erkenne bei ihm fast dasselbe Gefühl wie bei mir. Langeweile. Immer dasselbe. Nicht, dass unser Leben an sich langweilig wäre, aber etwas fehlt. Ich weiß bloß noch nicht was.

»Willst du, dass ich deinen Schwanz blase?«, fragt Pyrros mich plötzlich völlig ernst und mustert mich.

»Was?« Ich meine … was? Tickt der noch sauber?

»Na, du starrst mich an, als wärst du scharf auf mich.«

Ein Grinsen erscheint auf seinem Gesicht und danach ein Zwinkern. »Spinner«, erwidere ich lachend und grabe die Hände in meine Oberschenkel. Wenn er wüsste, dass ich vor nicht mal zwei Minuten seine Augen farblich in meinen Gedanken beschrieben habe, würde er wahrscheinlich wirklich denken, dass ich das Ufer gewechselt hätte. »Wir brauchen Veränderung«, sage ich, nehme mein Glas wieder auf und leere es in einem Zug.

Pyrros nickt. »Veränderung ist gut. Obwohl …« Wieder schweift sein Blick über die obere Etage, die nur uns Saints vorbehalten ist. »Es würde schon helfen, wenn Beat und Caden bei diesen Dingen hier einfach wieder dabei wären.«

Ich kann nicht anders, als zu lachen. »Solange die Fünf uns hier beglücken, werden Billie und Marcelina das zu verhindern wissen.«

»Genau das meine ich, Rul. Veränderung.«

Diese Gedanken beschäftigen ihn aber scheinbar nicht lange genug, denn als Britney sich nackt auf seinen Schoß setzt und sie seinen Ständer aus der Shorts holt, verfällt er in alte Muster und ich beschließe, für heute abzubrechen.

»Wohin?«, ruft River mir zu, während er von Sansas Bauch eine Line zieht.

»Nach Hause«, antworte ich und beschließe, dass ich ein verschissenes Hobby oder sonst was brauche, um nicht durchzudrehen.


5

Luana
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Ich laufe seit Stunden und jedes Mal, wenn hinter oder vor mir ein Wagen in der Dunkelheit auftaucht, verstecke ich mich im hohen Gras oder hinter Steinen. Ich habe Schmerzen, überall, kaum noch Atem und Ausdauer, aber die Furcht, dass Dad mich verfolgen könnte, dass er mich in die Finger bekommt, ist einfach zu groß.

Der Wunsch, auf der Stelle tot umzufallen, ist übermächtig, aber die Angst davor, was Dad mit mir macht, wenn er mich findet … die ist viel größer. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie weit oder in welche Richtung ich gelaufen bin, aber was ich wahrnehme, ist, dass die ersten Sonnenstrahlen am Horizont erscheinen. Und Sonne heißt Sichtbarkeit. Ich muss mich irgendwo verstecken. Zumindest so lange, bis es wieder dunkel ist, auch wenn ich nicht weiß, wo ich überhaupt hinsoll. Hinter mir nehme ich ein neues Geräusch wahr. Mehrere. Rings um mich verteilt sind nur meterweite Wiesen, und als das Geräusch immer näher kommt, werfe ich mich wahllos in die höchsten Grasbüschel, die ich in der Eile ausmachen kann. Es dauert keine dreißig Sekunden, bis drei Bikes mit rasanter Geschwindigkeit an mir vorbeiziehen. Darauf sitzen Männer in dunklen Hosen, nackten, tätowierten Oberkörpern und mit hellen Masken, die ihr Gesicht verhüllen. Ich blicke ihnen nach, bis sie plötzlich rechts abbiegen und erst dann wage ich es, mich wieder zu erheben. Von hier aus kann ich nicht erkennen, dass eine abzweigende Straße in die Richtung verläuft, in die sie abgebogen sind, aber ich beschließe, ihnen zu folgen. Von dieser Landstraße hier runter. Nach etwa zehn Minuten erkenne ich, wohin sie gefahren sind. Keine weitere Straße, sondern eine Zufahrt zu einem Anwesen. Einer Plantage. Ein hohes schmiedeeisernes Tor ragt vor mir auf und dahinter erstreckt sich ein ellenlanger Weg, der von einer Baumallee eingefasst ist. Am Ende der Allee ragt ein herrschaftliches Anwesen auf. Shit! Das kann nicht mein Weg sein, auch wenn ich den Anblick als schön empfinde und ich finde selten etwas schön. Alles ist sonst behaftet mit dunklem, giftigem Ruß. Ich drehe mich zurück zur Straße und blicke auf die weite Wiese hinter der Landstraße. Sie liegt direkt am Mississippi an und besitzt am Ufer einige Sträucher und Bäume. Danach wandert mein Blick hoch in den Himmel, der immer heller wird. Alles klar, Luana, denke ich mir. Dann wirst du den Tag unter Sträuchern am Fluss verbringen. Zielstrebig überquere ich die Straße, laufe durch die Wiese und entdecke am Ufer ein winziges Boot, das an einem Baum festgemacht ist. Ein Boot … hier? Ich sehe hinüber zur anderen Seite des Flusses. Dort ist bloß ein kleiner Trampelpfad und dahinter erstreckt sich meterweit eine Steilwand. Ohne groß weiter zu überlegen, steige ich in das Boot, löse das Seil und nehme das Paddel in die Hand. Weder bin ich jemals in meinem Leben mit einem Boot gefahren noch war ich auf dem Mississippi und könnte ausmachen, wie gefährlich dieser Fluss ist, aber … es ist mir egal. Alles kann nur besser sein, als Dad über den Weg zu laufen. Und wenn ich ersaufe, flüstere ich mir gedanklich selbst zu, ist es auch gut.

Ich brauche nicht länger als fünf Minuten, bis ich das gegenüberliegende Ufer erreiche und das Steuern des Bootes war einfacher als gedacht. Vielleicht war aber auch schlicht und ergreifend der Mississippi gut zu mir, denn ich habe weder etwas von einer Strömung bemerkt noch hatte ich sonstige Probleme. Das Tau zurre ich um einen der dünneren Stämme, springe an den Rand und sehe mich um. Mittlerweile ist es taghell und mein Blick scannt die Gegend ab. Eine karge Gegend, bis auf einige Sträucher. Wenn jemand auf der anderen Seite erscheint, sieht er mich sofort. Ich mache ein paar vage Schritte nach rechts und entdecke dann völlig unerwartet Stufen, die in den Felsen gehauen sind. Daneben ein Strickgeländer. Was zum Teufel ist das? Wir werden es wissen, wenn wir hinaufgehen, sage ich zu mir selbst, lasse das Strickgeländer Geländer sein und spurte die Felswand hinauf, ohne mich wirklich festzuhalten. Nach etlichen Stufen erscheint ein kleines Plateau vor mir, auf das ich rettend trete und vor mir einen dunklen Schlund erkenne. Jeder Schlund kann nur besser sein als Dads Hände … Ich renne in besagten Schlund und fühle mich so sicher wie lange nicht mehr, als die Dunkelheit mich verschluckt.
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Hier ist es nicht nur dunkel, nein, tiefste Schwärze umhüllt mich … wäre da nicht unweit vor mir ein winziges Licht. Es schlängelt sich durch einen winzigen Spalt, vermittelt Wärme und ich gehe darauf zu. Mit den Fingern fasse ich an die Wand neben dem Licht, doch es ist kein Fels, den ich berühre. Nach leichtem Druck gleitet eine massive Tür auf, in einen Raum hinein, der mir den Atem verschlägt. Das hier ist keine Höhle, wie ich sie erwartet habe, das hier ist … verdammt! Ich weiß es nicht. Ein großer quadratischer Raum, einfach in den Felsen geschlagen, bloß, dass es nicht annähernd so ist, wie man annehmen würde. Der Boden ist fast identisch mit dem bei uns zu Hause. Anthrazitfarbener Marmor liegt unter meinen geschundenen nackten Füßen. Er fühlt sich nicht kalt an, sondern leicht warm, und als ich nach oben blicke, erkenne ich eine Glasfront, die ebenso groß ist wie der Raum selbst. Sonnenstrahlen dringen durch die von außen im Fels versteckte Scheibe auf den Boden und lassen nicht nur ihn zu etwas Warmen werden. In allen vier Ecken befinden sich große, pyramidenförmige Lautsprecher und eine breite weiße Couch steht seitlich an der Steinwand. Der Stein glitzert leicht, je mehr Sonnenstrahlen darauf fallen. Ich lasse meinen Kopf weiter durch diese Absurdität wandern und entdecke hinter einem der Lautsprecher eine offene, geräumige Dusche. Außerdem befindet sich hier noch eine Art Theke, an der seitlich ein Kühlschrank eingebaut ist. Kühlschrank … Ohne auf das riesige, weiße Bett, das mittig des Zimmers auf einem weißen Fell steht, zu achten, laufe ich los, reiße den Kühlschrank auf und finde eine Flasche Wasser. Nicht mehr als das, aber Wasser reicht erstmal. Wie eine Verdurstende, die ich auch irgendwie bin, setze ich den Flaschenkopf an den Mund und trinke. Ich trinke so gierig, dass, als Tropfen seitlich aus meinen Lippen rinnen, ich wieder aufhöre, um nichts zu vergeuden, da ich mir nicht sicher bin, ob das Wasser aus der Dusche auch trinkbar ist. Die noch halbvolle Flasche zurück in den Kühlschrank gestellt, wende ich mich wieder um, sodass mein Blick auf den Eingang fällt. Das ist nicht bloß eine normale Tür … sie sieht aus, als müsste sie den Schatz eines Königs hüten. Das hier ist ein verdammter Schatz, denke ich mir und gehe auf den breiten, deckenhohen und mit Eisenstreben versehenen monströsen Eingang zu. Es steckt kein Schlüssel. Weder innen noch außen, außerdem geht die Tür an sich in die falsche Richtung auf. Ich habe Angst, sie komplett zuzuziehen und nicht mehr herauszukommen. Genauso habe ich aber Angst, dass jemand wie mein Dad hier hereinspazieren könnte. Ich sehe mich nach einer weiteren Tür um und entdecke tatsächlich eine hinter einem schmalen Vorhang. Ein zweiter Ausgang ist es nicht, dafür ein kleiner Toilettenraum ohne Fenster, in dem allerdings Licht anspringt, als ich ihn betrete. Sofort erleichtere ich mich, drücke die Spülung, die Gott sei Dank funktioniert. Den breiten Spiegel außer Acht lassend, kehre ich zurück in das kleine Himmelreich. Nichts sieht danach aus, als würde hier jemand wohnen, aber es deutet auch nichts darauf hin, dass es verlassen ist. Ich meine, wer baut so etwas Himmlisches an einer völlig unmöglichen Stelle und lässt es danach verwaisen? Mit den Augen suche ich den Boden ab, entdecke an einer Stelle eine Art eingelassenen Springbrunnen, der just anspringt, als ich davorstehe. Eine winzige Wasserfontäne schnellt in die Luft und ich muss unwillkürlich kichern, weil das alles so surreal ist. Kleine Leuchtdioden erhellen den mäßig grün bestückten Teich und erst, als ich in die Knie gehe, sehe ich zwei tote, rote Fische auf der Oberfläche treiben.

Ein leichter Verwesungsgeruch geht vom Wasser aus und Neid erwacht in mir. Neid auf diese toten Fische, denen es gestattet ist, sich über nichts mehr Sorgen machen zu müssen. Fische, die nun auf einer besseren Ebene verweilen und nicht darauf angewiesen sind, von jemandem gefüttert zu werden, damit sie überleben. Mitleid gesellt sich zum Neid und ich greife mit der Hand in das seltsamerweise warme Wasser und fische die toten Tiere heraus. Shit! Erschrocken ziehe ich die Hand zurück, lasse dabei einen der Fische auf den Boden fallen und sehe eine weitere kleine, leuchtend rote Flosse unter einem der Steine am Boden verschwinden. Ich stehe auf, greife nach dem toten Tier und sehe leider keine andere Möglichkeit, als die beiden die Toilette hinunterzuspülen. Sicher hätten sie mehr verdient, aber ich muss mich schützen und ich muss sehen, wer außer mir in diesem Höhlen-Schloss noch lebt. Ich renne zurück zum Brunnen, greife erneut mit der Hand ins Wasser, nehme einen der länglichen Steine heraus und platziere ihn danach zwischen Tür und Felswand. Zwar bietet sich mir so kein Schutz vor Dad, aber zumindest sperre ich mich auf diese Art nicht versehentlich ein. Sobald ich zurück zu dem kleinen Zimmerbrunnen komme, springt er wieder an und ich sehe meinen Mitbewohner. Er ist sicher fünfzehn Zentimeter lang, besitzt einen blass-schwarzen Körper und einen Schwanz so rot wie Feuer. »Wer bist du denn, mein Freund?« Sicher hat er Hunger und wer weiß, wie lange er schon ohne Futter auskommen musste. Auch das Wasser kann nicht mehr das Beste sein, nachdem seine Familie hier, wer weiß wie lange, tot umhergetrieben ist. »Warte«, sage ich, springe wieder auf, öffne die kleine Schrankfront über der Theke und finde ein paar Töpfe … und … eine Dose Fischfutter. Ich nehme alle Töpfe heraus, befülle sie in der Dusche mit warmem Wasser und entdecke auf dem Boden ein Wasserkit mit Teststreifen. Perfekt! Irgendjemand muss diese Fische mal gerngehabt haben. Bleibt nur zu hoffen, dass dieser Jemand erstmal nicht zurückkommt. Ich lese mir die Anleitung auf den verschiedenen Dosen durch, gebe jeweils etwas davon in die Töpfe und platziere sie danach vor dem Teich. »Komm schon, Feuerschwanz«, sage ich ruhig und habe mit einem Griff meinen neuen Freund in der Hand, den ich sofort in eines der Gefäße setze. Mein Magen zieht sich kurz zusammen, als ich den Fisch in dem Topf sehe. Früher, als ich noch klein war, als Mom noch lebte, gab es manchmal Fisch zum Essen. Ich konnte mich noch nie gut dazu durchringen, totes Fleisch zu mir zu nehmen. Unweigerlich – auch schon als Kind – musste ich immer daran denken, dass ich auch nicht mehr war. Totes Fleisch, das nach Lust und Laune benutzt wurde. »Lass es dir schmecken, mein Freund.« Ich gebe etwas von dem Futter mit hinein, sehe dabei zu, wie Feuerschwanz sich darüber hermacht, und beginne dann, sämtliches Teichwasser – vielleicht hundert Liter – mit einem anderen Topf herauszuholen. Nach etwa zwei Stunden sprudelt der seltsame, im Boden eingelassene Brunnen oder Teich, was immer es auch ist, mit frischem Wasser. Als letztes setze ich meinen kleinen Freund wieder ein und suche dann nach einer Art Schalter, damit der Brunnen nicht bloß läuft, wenn ich mich direkt davor befinde. Allerdings finde ich weder besagten Schalter noch Vergleichbares. »Tut mir leid, Feuerschwanz. Wie es aussieht, haben wir beide nur bedingt einmal Glück gehabt und man kann nie wissen, wie lange solch eine Glückssträhne anhält.«
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Kommst du heute noch?«

Etwas, das an meinen Kopf fliegt, reißt mich aus dem Schlaf. Sobald ich die Augen öffne und River in der Tür sehe, der aussieht wie das blühende Leben, vergrabe ich meinen Schädel unter dem Kissen. »Verpiss dich, Abbas!«

»Ganz förmlich, mit Nachnamen«, sagt er lachend und wieder trifft etwas auf meinen wummernden Kopf. »Jetzt mach schon, die Trucks stehen in vier Stunden vor der Tür. Bis dahin muss das Zuckerrohr so weit sein.«

»Nimm die anderen mit und verzieh dich.« Ich verstehe mein Genuschel selbst kaum, da ich in die Matratze hineinspreche. Außerdem dröhnt mein Hirn mit jedem Wort mehr.

»Vergiss es. Die anderen sind schon auf dem Feld. Wir brauchen dich.«

Erneut trifft mich etwas. Diesmal meinen Rücken, und ich habe endgültig die Nase voll. Ich richte mich auf, sehe in Rivers grinsendes Gesicht und entdecke dann die Aspirin vor mir. »Wichser«, knurre ich, greife nach der Wasserflasche vom Nachttisch und schlucke sofort zwei der Tabletten hinunter.

»Du bist doch von uns allen als erster gefahren. Ich check also nicht, wieso du dich so anstellst.«

»Und ich checke nicht wie der Typ, der sich letzte Nacht eine Line nach der anderen gezogen hat, jetzt hier stehen kann, als wäre nie etwas gewesen.«

»Weil ich es kann«, antwortet er grinsend, und ich schlage die Decke zur Seite. »Wow, wow, wow!«, ruft River und sein Blick fällt auf meine Morgenlatte. »Du sollst arbeiten kommen und ni…«

»Fresse«, knurre ich zurück, muss aber selbst grinsen. »Bist wohl neidisch, endlich mal einen richtigen Schwanz zu sehen.« Ich schließe die hohle Faust um meine Ständer und reibe einige Male hoch und runter.

»Manchmal weiß ich nicht, wer von uns der Abgedrehteste ist.« Er schüttelt lachend den Kopf und geht zur Tür. »In zehn Minuten, Keita«, fügt er hinzu, und ich bin wieder allein.

Vielleicht wäre es schlauer gewesen, mich, nachdem ich in der Nacht zurückgekommen war, sofort ins Bett zu legen. Aber nein, ich hatte eine meiner Playlists angestellt und dann die volle Flasche Whiskey entdeckt. »Selbst schuld«, raune ich mir zu und verschwinde unter der Dusche.
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»Das wars«, sage ich Stunden später und völlig verschwitzt. Kopfschmerzen habe ich keine mehr, aber fit ist was anderes. Vor allem nach der ganzen Schufterei. Beat, Caden, Gad, River und Pyrros hieven sich auf einen der Hänger und lassen sich nach hinten kippen, während ich mich bloß an die Laderampe stelle und mir mit dem Arm den Schweiß von der Stirn wische.

»Saubere Arbeit, Jungs«, lobt uns Beat.

»Hast du was anderes erwartet?«, fragt Caden und schlägt Beat die flache Hand auf die Stirn.

Sofort sind alle in ein Gerangel vertieft und ich schnaube. »Schlimmer als im Kindergarten.«

»Geh dir einen wichsen, Rul«, ruft River lachend. »Vielleicht bist du dann mal entspannter.«

Scheiße, verdammt! Er hat recht. Nicht mit dem Wichsen. Das habe ich heute Morgen unter der Dusche noch getan und nach den Spuren in meinem Bett auch heute Nacht. Unentspannt bin ich trotzdem. Nicht so, wie es vor knapp zehn Monaten war, als Marcelina hier auftauchte und ich sie dafür verantwortlich machte, dass ihr Alter vor vielen Jahren meine Mutter geschwängert und entführt hat. Nein, ich bin auf irgendeine andere Art unentspannt und ich weiß nicht, wieso.

»Lina und Billie wollen heute Abend nach New Orleans, um etwas essen zu gehen«, erklärt mir Beat und richtet sich wieder auf.

»Und?«, frage ich, weil ich nicht verstehe, was ich damit zu tun habe.

»Vielleicht stehst du jetzt eher auf so Weiberkram und willst sie begleiten, statt mit uns den Abend zu verbringen.«

Die Jungs lachen, aber ich zeige ihnen nur den Mittelfinger und stoße mich vom Wagen ab. »Das könnte euch so passen. Um acht in der Scheune.« Während ich mich auf zu meiner Hütte mache, grölen die Jungs mir etwas Unverständliches hinterher, aber ich reagiere nicht darauf. Duschen, essen und ein Nickerchen … das wird mich wieder fit machen. Es ist lange her, dass wir Jungs einen solchen Männerabend hatten. Sonst finden in der Scheune nur monatlich unsere Zeremonien statt und ich bin froh, endlich das Thema mit den neuen Frauen für die Plantage wieder aufgreifen zu können. Alter, denke ich mir, vielleicht solltest du dir doch nochmal einen wichsen. Du hast ja nur noch Scheiße im Kopf.
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Nach der Dusche bin ich sogar so fit, dass ich anfange alle dreckigen Klamotten vom Boden aufzuheben. Meine Hütte an sich ist sauber, nur in mein Bad sollte besser niemand kommen. Ich weiß es ist crazy, aber statt regelmäßig zu waschen, bestelle ich mir lieber neue Klamotten. Vielleicht liegt es daran, dass ich diese Dinge wie waschen, kochen und so weiter zu sehr mit meiner Mutter verbinde. Eine Mutter, die mir genommen wurde, als ich noch jung war. Zurück kam sie Jahre später nicht mehr als dieselbe und auch dann war sie nicht mehr lange da, da sie sich später im Schuppen erhängte. Jetzt fang nicht wieder mit der Scheiße an, ermahne ich mich selbst. Das Thema hatte ich doch endlich mit Marcelinas Hilfe hinter mir gelassen.

Ich stehe mit einem Berg Dreckwäsche da, sehe hinüber zur Waschmaschine und gehe darauf zu. Ich werde ja wohl mit achtundzwanzig Jahren Wäsche waschen können. Also knie ich mich hin, öffne das Teil und durchsuche dann die Taschen meiner Jeanshosen, bevor ich sie in die Trommel stecke. Als ich bei der letzten angekommen bin, fische ich einen dicken, langen Schlüssel heraus. Shit! Der Schlüssel zu Evan Halls Monster-Berg-Höhle. Das letzte Mal war ich da, um nachzusehen, ob Caden sich dort herumtreibt. Das war kurz bevor er und Billie sich endlich ausgesprochen haben. Bevor sie geheiratet haben. Und … fuck! Die verdammten Fische! Marcelina wollte die Viecher damals nach Halls Tod ins Haupthaus holen, aber Gad meinte, man solle sie nicht aus ihrer gewohnten Umgebung herausreißen. Also versprach ich, um meiner Schwester einen Gefallen zu tun, dass ich die Fische alle zwei Tage füttern würde. Niemand von uns hat Interesse daran, diese Höhle zu nutzen, was schade ist, denn sie ist das einzig Gute, das Evan Hall jemals hervorgebracht hat. Gut, die Fische werden längst tot sein, aber ich sollte die Höhle abschließen, denn genau das, so fällt mir gerade ein, habe ich beim letzten Mal, als wir alle wegen Caden ziemlich durch den Wind waren, vergessen.

Ich ziehe mich an, trete nach draußen und gehe ein paar Minuten später auf den Mississippi zu. Als ich am Ufer ankomme, ist das Boot nicht mehr festgemacht, sondern treibt ein paar Meter weiter und der Strick hat sich in Sträuchern verfangen. »Was zum …«, raune ich, schlängle mich durch das Gestrüpp und bekomme den Strick zu fassen. Ich ziehe ihn und das Boot hinter mir her, bis es sich wieder an der Stelle befindet, an der es auch sonst anliegt. Das Paddel liegt achtlos mitten im Boot, und als ich losrudere, überlege ich, ob die Kids vielleicht unerlaubterweise hier waren, was ich mir eigentlich nicht vorstellen kann. Auf unserer Plantage leben zwölf Kinder und sie spielen eher Fangen oder Fußball, als sich abseits des Anwesens am Fluss aufzuhalten. Der Mississippi birgt gefährliche Stellen, und auch wenn es hier nur knapp zehn Meter bis zum anderen Ufer sind, ist es für die Kinder zu gefährlich. Ich komme gut durch, befestige den Strick und gehe die Felsstufen nach oben. Fische entsorgen, abschließen und mich auf die nächste Whiskey-Flasche am Abend konzentrieren. Oder eher, darauf konzentrieren, Beat davon zu überzeugen, dass er oder eher wir Männer gemeinsam die neuen Frauen für die Plantage auswählen.
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Ich will gerade zum ersten Mal seit heute Morgen nach draußen gehen, um mir vielleicht im Fluss einen Fisch zu fangen oder essbare Beeren in den Sträuchern zu suchen, als ich vor dem Höhleneingang Schritte höre.

Für eine Sekunde bleibe ich wie angewurzelt stehen, doch in der nächsten laufe ich zurück, ziehe den Stein, den ich zwischen Tür und Felswand gelegt habe, heraus, halte ihn in der Hand und verstecke mich hinter dem einzigen Regal, das es hier gibt und das sich direkt neben der Tür befindet. Wenn mein Dad mich jetzt gefunden hat … oder wenn derjenige zurückkommt, der eigentlich in dieser Höhle lebt … ich kann mich nicht entscheiden, was für den Augenblick schlimmer wäre. Ich weiß nur, egal wer es ist, ich werde mich nicht einfangen lassen. Die Tür wird aufgeschoben und da das Regal ein offenes ist, bloß mit einigen Büchern darin, ducke ich mich so weit wie möglich und versuche trotzdem auszumachen, wer meinen Zufluchtsort betritt.

Jemand ziemlich Großes postiert sich in der nächsten Sekunde mit dem Rücken vor dem Regal. Er ist sogar größer als mein Dad und sein Oberkörper ist völlig nackt. Wobei … um den tätowierten Hals – der Rest seines Körpers ist übrigens auch, soweit ich das sehen kann, tätowiert – liegt ein weißes Handtuch, was seine gebräunte Haut noch mehr zur Geltung bringt. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich Angst habe, er könnte es hören, aber er steht einfach nur da und sieht sich um. Auf seinem Rücken erkenne ich mehrere Bilder. Zwei kämpfende Männer, ich glaube, es sollen Japaner sein. Direkt von diesen beiden Männern aus schlängelt sich ein Stamm mit dicken Ästen über seinen linken Rücken und auf einem dieser Äste sitzen zwei wolfsähnliche Wesen mit Flügeln, die die Zähne blecken. Direkt daneben ist über die rechte Rückenhälfte eine Art Clownsgesicht tätowiert, was mir allein beim Anschauen einen Schauder über die Haut laufen lässt. In seinem Nacken erkennt man unter dem Handtuch etwas Geschriebenes herauslugen, das ich nicht deutlich entziffern kann, und auch seine Arme sind tätowiert. Als er den Kopf etwas seitlich nach links dreht, sehe ich an der kurzgeschorenen Seite seines Schädels einen feinen Schriftzug. Auch diesen kann ich nicht erkennen, und als der Fremde einen Schritt weiter in den Raum hinein macht, beuge ich mich etwas vor, um besser sehen zu können. Er dreht seinen Kopf nach rechts und auch diese Seite ist tätowiert, allerdings mit einer züngelnden Schlange. Sein dunkelblondes Deckhaar ist wesentlich länger im Gegensatz zu den kurzgeschorenen Seiten und ich bin mir fast sicher, dass dieser Mann, mit definiert bestückten Muskeln, mir ebenso wehtun kann wie mein Dad, wenn er will.

»Verdammt«, höre ich ihn mit einer tiefen, rauen Stimme zischen und sehe dabei zu, wie er auf die Theke zugeht.

Er trägt eine dunkle Jeans, dunkle Boots und ich denke, er ist einer der Männer, die heute Morgen mit den Bikes an mir vorbei auf das Gelände der Plantage gefahren sind.

»Was ist hier los?«, fragt er nun, und diese - seine Stimme - entfacht ein nervöses Prickeln in meinem Bauch.

Als er sich dazu noch in meine Richtung wendet und ich so geräuschlos wie möglich weiter zurückweiche, halte ich den Atem an, weil ich sein Gesicht sehe, während er auf den Bodenbrunnen unweit von mir zuhält. Auch sein Hals ist von tätowierten Symbolen bedeckt und an seinen Händen hat er eine Art Fahrradhandschuhe an. Seine Augen sind mitternachtsblau und ich weiß nicht, ob ich jemals so einen Mann gesehen habe. Natürlich, wenn mein Dad ein Fest für seine Geschäftspartner zu Hause gab, waren auch schon mal tätowierte Männer darunter. Hässliche, grausame Männer … aber der hier macht mich auf eine unbestimmte Art tausendmal nervöser und ich weiß nicht genau, warum.

»Alter«, ruft er auf einmal und lacht, »hast du deine Kumpels gefressen, um zu überleben?«

Er greift nach der Fischfutterdose, die ich neben dem Brunnen habe stehen lassen und füttert meinen Freund Feuerschwanz.

»Aber ich muss dir recht geben, manchmal hat man den Drang, seine besten Freunde verspeisen zu wollen, wenn sie einem zu sehr auf die Nüsse gehen.«

Er erhebt sich, lacht erneut und sein Blick fällt auf mich. Oder besser gesagt auf das Regal. Scheiße! Ich spüre, wie Schweiß auf meine Stirn tritt, stelle mir aber vor, mit dem Regal zu verschmelzen. Eins mit ihm zu werden, während meine Finger sich fester um den Stein in meiner Hand legen.

»Okay, Kumpel, dann sehen wir uns in zwei Tagen.«

Der Typ wirft einen letzten Blick durch die Höhle, tritt durch die Tür und im nächsten Moment höre ich, wie sich ein Schlüssel im Schloss dreht. Verdammter Mist!

Ich warte bestimmt fünf Minuten, um sicher zu sein, dass er nicht zurückkommt und trete erst danach hinter meinem Versteck hervor. Die Tür … ich renne darauf zu, drücke die Klinke … aber wie erwartet ist sie verschlossen und ich bin am Arsch. Er hat gesagt, dass er in zwei Tagen wiederkommt … aber zwei Tage … ich komme jetzt schon um vor Hunger. Außerdem ist die Wasserflasche so gut wie leer und ich kann wahrscheinlich froh sein, dass der Tätowierte nicht in den Kühlschrank gesehen hat. Hätte er einen Blick in die Dusche geworfen, wäre ihm sicher aufgefallen, dass jemand hier sein muss, denn es war noch feucht, weil ich zehn Minuten vorher darunter stand. Ich blicke an mir herunter. Sehe die dunkle Stoffhose, die mir so groß ist, dass ich sie mit einem der Gürtel von hier enger geschnallt habe, den ich, genauso wie die Hose und das viel zu große Shirt, in einer der Kisten unter dem Bett gefunden habe. Irgendwie passen diese Sachen nicht zu dem geheimnisvollen Typen, der gerade hier war und dem ich nur knapp entgangen bin. Ich lasse mich vor dem Bodenbrunnen nieder, sehe meinem Freund Feuerschwanz dabei zu, wie er die letzten Futterreste von der Oberfläche klaubt und beneide ihn darum, dass er etwas zu essen hat. Mit den Augen gleite ich durch dieses kleine Himmelreich hier, das wohl doch nicht meins sein kann, bis ich einen Weg gefunden habe, dem ganzen Mist ein Ende zu setzen. Klettere doch das Regal hoch und häng dich auf, flüstert mein Alter Ego mir zu. »Und dann?«, raune ich. »Womit soll ich mich denn aufhängen?« In meinem Kopf spielen sich plötzlich Bilder ab. Bilder des Mannes, der vor ein paar Minuten noch hier war. Ein düsterer Typ. Ein starker Typ. Ein Typ, der mir vielleicht geben kann, was ich am meisten will. Vielleicht sollte ich ihn in zwei Tagen einfach an der Tür erwarten, mit einem Messer aus einer der Schubladen in der Hand. Ich bin mir sicher, er ist so drauf, sein Leben auch gegen eine zwanzigjährige Frau zu verteidigen. Ich lasse mich zurück auf den Rücken sinken, lege die Hände flach ausgestreckt auf den Boden und spüre die Wärme des Marmors, der über den Tag die Sonnenstrahlen in sich aufgenommen hat. Am Himmel geht langsam die Sonne unter und ich höre meinen Magen knurren, während ich mich frage, ob Dad auf der Suche nach mir ist. Getötet habe ich ihn mit der Lampe sicher nicht und ich kann mir kaum vorstellen, dass er mich einfach laufen lässt. Er hat mich nie einfach laufen lassen.

Vierzehn Jahre zuvor

»Luana …«

Die Stimme meines Dads reißt mich aus dem Spiel mit meinem Ball. »Ja, Daddy?«

»Es wird Zeit fürs Bett, Kleines.«

Ich sehe zu ihm, wie er in unserem großen Garten sitzt und mich ein bisschen ansieht wie der Wolf in der Geschichte, die Mom mir immer vorliest. Aber Mom ist nicht hier. Zum ersten Mal bringt Dad mich heute ins Bett. »Die Sonne scheint doch noch«, rufe ich, und Dad winkt mich mit dem Finger zu sich. Nur langsam bewege ich mich auf ihn zu. Mein Dad ist mir fremd, weil er nicht oft bei uns ist. Außer in den letzten Wochen seit meinem sechsten Geburtstag. Trotzdem ist er mir irgendwie unheimlich.

»Wir wollen Mom doch glücklich machen, dass wir das alles ohne sie schaffen und sie sich öfter eine Auszeit nehmen kann.«

Ich nicke und bleibe vor seinen langen Beinen stehen. »Warum konnte ich nicht mit zu Oma und Opa?« Ich wäre so gerne mitgefahren. Hier allein mit Dad ist es komisch.

»Weil deine Mom denkt, ich schaffe das mit dir nicht.«

»Was nicht?«, will ich wissen, weil ich nicht verstehe, was er meint.

»Nicht wichtig, Kleines. Komm, wir stecken dich noch in die Badewanne und dann ab ins Bett.«

Er steht auf, streckt mir seine große Hand entgegen und ich ergreife sie, auch wenn ich es eigentlich nicht wirklich möchte. »Ich habe doch gestern gebadet«, sage ich und sehe dabei zu, wie er die Terrassentür hinter uns verriegelt.

»Du hast draußen gespielt, Luana, und bist ganz verschwitzt. Vertrau mir einfach. Ich weiß, was gut für dich ist.«

Ich nicke, weil er sicher recht hat, und lasse mich von ihm nach oben ins Bad führen. »Meine Puppi fehlt«, rufe ich energisch, während Dad vor mir kniet und das Kleid über meine Schultern schiebt.

»Puppi?«, fragt er, und seine Augen werden immer mehr wie die vom bösen Wolf.

»Die badet immer mit mir. Wir spielen dann im Wasser. Holst du sie mir?« Er zieht mir das Höschen herunter und ohne mir ins Gesicht zu sehen, schüttelt er mit dem Kopf. Seine Augen liegen weiter unten, als hätte ich dort etwas.

»Ich kenne ein besseres Spiel, Luana. Aber es ist ein ganz geheimes und besonderes Spiel.«

Ich zucke zusammen, weil seine Finger über meinen Bauch streichen, und der Blick, mit dem er mich jetzt ansieht, macht mir irgendwie Angst.

»Kannst du Geheimnisse für dich behalten?«, will er wissen.

Ich nicke, während Dad aufsteht und das Wasser in der Wanne abstellt.

»Sehr gut. Es ist ein tolles Spiel. Eines, das nur Daddys und Töchter spielen. Verstehst du das?«

Er dreht sich wieder zu mir herum und ich schüttle den Kopf. Ich kenne kein Spiel, das nur Daddys mit ihren Töchtern spielen. Daddy hat nie vorher mit mir gespielt.

»Ich erkläre es dir«, sagt er, greift unter meine Schultern und hebt mich ins Wasser. »Es ist ein Spiel, von dem du deiner Mommy und auch niemand anderem etwas erzählen darfst. Denn wenn du es tust, Luana, muss ich leider deiner Puppi wehtun.«

»Meiner Puppi?«, frage ich völlig entrüstet, und am liebsten möchte ich ihm Wasser in die bösen Augen spritzen. Doch schon legen sich seine großen Hände auf meine Schultern und ich werde stumm. Stumm und steif.

»Möchtest du das Spiel mit Daddy ausprobieren?«

Ich antworte nicht, mache gar nichts, aber Daddy steht wieder auf, verschließt die Tür mit dem Schlüssel und ich glaube, das Spiel wird mir nicht gefallen.
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Gegenwart

Ich hasse diese Erinnerungen, aber ich kann sie nicht ausblenden. Immer wieder fangen sie mich ein. Erzählen mir davon, wie dumm und naiv ich war, und wollen mir weismachen, dass das alles meine Schuld ist. Hätte ich mich damals vielleicht anders verhalten, hätte ich Dad das Badewasser ins Gesicht gespritzt … vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Jeder Schritt, jede Entscheidung, die man fällt, führt einen in eine bestimmte Richtung, und alles in mir fühlt sich seit Jahren danach an, dass ich immer die falschen Schritte gegangen bin. Ich kann heute nichts mehr an bereits getätigten Schritten ändern.

Was ich aber tun kann, ist, mich meinem Schicksal nicht zu ergeben. Ja, ich habe keinen wirklichen Lebenswillen mehr und würde alles lieber gestern als heute beenden, aber definitiv will ich nicht verhungern. Es soll nicht auf diese Art und Weise enden. Ich will es selbst beenden, will selbst entscheiden, wann und wie es so weit ist. Zumindest diese Entscheidung sollte mir obliegen. Wenn ich meinen neuen und einzigen Freund Feuerschwanz nicht verspeisen will, muss ich einen Weg finden, hier aus- und eingehen zu können. Muss herausfinden, ob der Typ alle zwei Tage und um dieselbe Uhrzeit kommt. Weshalb ich aufspringe und beschließe, so lange nach einem Zweitschlüssel zu suchen, bis ich ihn gefunden habe. Es muss doch noch so einen Schlüssel geben.

Es dauert über zwei Stunden, bis ich tatsächlich einen finde. Er war verklebt, in einem der Thekenschränke an der Innendecke. Ich weiß nicht, ob er der Richtige ist, weiß nicht mal, ob es überhaupt gut ist, wieder nach draußen zu können, aber ich stecke ihn in das Schloss und er passt. Scheiße, Luana … so viel Glück hattest du noch nie in Folge. Ich ziehe die wuchtige Tür auf und höre als nächstes meinen Magen wieder knurren. Getrunken habe ich vorhin das Wasser aus der Armatur der Dusche und Gott sei Dank scheine ich es bisher zu vertragen, denn auf Magenkrämpfe habe ich nicht wirklich Lust. Mein gesamter Körper krampft bereits seit Jahren. Okay … was mache ich jetzt? Ich könnte mit Hilfe der Taschenlampe die Sträucher nach Beeren absuchen … oder du fährst mit dem Boot auf die andere Seite und siehst, ob du irgendwie auf das Plantagengelände kommst. Um zu essen, um mich ein wenig umzusehen. Um meine Erinnerungen zu verdrängen. Ich habe nicht viele Stärken, was ich aber schon immer konnte, war und ist, mich schnell zu entscheiden. Weshalb ich im Dunkeln und sogar ohne Lampe die Stufen nach unten laufe, bis ich den schmalen Weg direkt neben dem Mississippi erreiche. Der Mond steht fast voll am Himmel und auch ohne Licht erkenne ich, dass das Boot nicht mehr dort ist, wo ich es in der Früh festgemacht hatte. Das Boot liegt exakt an der Stelle, an der ich heute Morgen eingestiegen bin. Der tätowierte Typ … denke ich mir und verfluche ihn innerlich. Aber wie ist er auf meine Seite gekommen? Ein Knacken dringt an mein Ohr und unwillkürlich schmeiße ich mich auf den Boden, bis ich erkenne, dass es simple Nachtgeräusche sind und nicht mein Dad. Nachtgeräusche habe ich immer geliebt. Als Kind und sogar in der Klinik. In der Schwärze der Nacht habe ich mich meist beschützt und geborgen gefühlt. Selbst wenn auch das, als ich zu Hause ankam, ein Trugschluss war. Meine Augen liegen auf dem dunklen Wasser des Flusses, und als ich hineinspringe, denke ich weder darüber nach, wie tief er ist, noch, ob es Tiere darin geben könnte, die mir etwas anhaben wollen. Ich schwimme, so gut ich kann, blende dabei aus, dass mein Körper mit jedem Zug, den ich tue, immer weiter abkühlt und atme doch erleichtert aus, als ich das andere Ufer erreiche. Mit den Händen ziehe ich mich ins Boot, löse das Seil und paddle wieder zurück. Ich habe nicht vor, mich auf der Plantage erwischen zu lassen, aber sollte mich jemand sehen und ansprechen, ist es sicher besser, nicht völlig durchnässt vor ihm zu stehen. Ich brauche keine zehn Minuten, um in trockenen, frischen und vor allem viel zu großen Sachen wieder im Boot zu sitzen. Sobald ich ans gegenüberliegende Ufer gelange, zurre ich das Seil fest und laufe hinüber zur Straße. Weit hinten auf dem Anwesen erkenne ich Lichter, aber es sind weder Bikes noch sonst etwas zu sehen. Als ich mich über die Straße schleiche, ist alles, was ich vorfinde, das verschlossene hohe Tor vor meiner Nase. Abseits warte ich einen Moment, sehe mich weiter um, nehme die Nachtgeräusche in mich auf und höre, mit einem sanften Luftzug an mein Ohr getragen, Musik, die von der Plantage aus zu kommen scheint. Von Musik habe ich nicht viel Ahnung. In der Klinik war mir weder Radio noch etwas anderes erlaubt. Alles, was ich kenne, ist das Spiel von Gitarren, wenn wir ein- oder zweimal im Monat ein kleines Fest mit Kaffee und Kuchen hatten. Wenn Will, einer der Pfleger, seine Gitarre mitgebracht hat.

Ich warte nicht weiter, sondern kralle mich barfuß an den schmiedeeisernen Streben fest und ziehe mich hoch. Klettern konnte ich schon immer gut. Wäre ich doch nur schon früher die richtigen Streben nach oben geklettert. Als ich mit Sicherheit fünf Meter über der Erde oben auf dem Geländer sitze, halte ich nach Kameras oder dergleichen Ausschau. Auffallen tun mir keine. Das Haus meines Vaters dagegen wird vollständig videoüberwacht. Ich rutsche auf der anderen Seite des Tors etwas nach unten und nehme die letzten zwei, drei Meter im Sprung. Ich lande auf meinen Füßen, blicke auf die wunderschöne Baumallee und hechte von Baum zu Baum. Je näher ich dem Anwesen komme, desto lauter dringt diese Musik in meine Ohren. Musik mit einem Gesang, den ich nicht verstehe, aber sie löst etwas in mir aus, denn ich habe nie vergleichbares gehört. Kurz bleibe ich stehen, sammle mich, lasse diese Rhythmen durch meine Venen wandern und sehe eine große Holzscheune seitlich des herrschaftlichen Anwesens, aus der die Klänge zu mir strömen. Sind alle da drin? Ist das Haus leer? Hinter den Fenstern entdecke ich nirgends Licht, aber das kann ein Trugschluss sein. Weshalb ich auch die letzten sechs Bäume nacheinander nehme und dann beinahe direkt vor der kleinen Treppe stehe, die in das Haus hineinführt. Ich bin versucht, zu probieren, ob die Tür sich einfach öffnet … aber diese Melodie, die von der Scheune aus kommt, lässt mich nicht los. Ich schleiche mich weiter vor, bleibe im Schutz der kleinen Mauer, die um das Anwesen herum verläuft, geduckt stehen und scanne mit den Augen das Gelände. Nichts. Alles scheint verlassen, bis auf die Musik, die aus der Scheune dringt, in die ich weder hineinsehen noch davor sehen kann. Komm schon, Luana, was könnte schlimmer sein als das, was du bisher erlebt hast? Ich renne vor, sehe mich erneut um und lege meine Hände an die breiten, runden Holzbohlen, um meinen Oberkörper dagegen zu drücken. Als könnte ich mit dem Holz verschmelzen, stehe ich da und linse durch einen winzigen Spalt, den das Holz mir bietet. Viel kann ich nicht erkennen, denn innerhalb der Scheune ist es nicht wirklich hell. Feuer scheint an verschiedenen Stellen zu brennen und neben der Musik höre ich vereinzelt männliche Stimmen. Fünf Silhouetten sind in der Mitte der Scheune. Ich glaube, bis auf einen sitzen sie alle am Boden, aber ich vermag nicht zu sagen, ob sie wirklich alle Männer sind.

»Was genau suchst du, Kätzchen?«

Ich fahre zusammen und ein lautloser Schrei verlässt meinen Mund, als ich den warmen Körper direkt neben mir, von dem die dunkle Stimme ausgeht, wahrnehme. Ich sehe in zwei schokoladenbraune Augen, die mich angrinsen und der Besitzer dieser Augen lehnt ebenso mit den Händen an der Scheune wie ich.

»Kennen wir uns?«, will er wissen.

Er wendet sich mir komplett zu und sein großer, muskulöser, halbnackter, tätowierter Körper schüchtert mich viel zu sehr ein.

»Kätzchen?«, wiederholt er das bescheuerte Wort für mich und ich verstehe endlich, was mein Kopf mir sagen will.

Rette dich, Luana … lauf! Als ich seinen neugierigen, dunklen Blick jedoch genau studiere, bin ich mir nicht mehr sicher, ob es schlau wäre, zu laufen. Jäger lieben es, wenn ihre Beute losrennt.

»Kannst du nicht sprechen?«

Er drückt sich von der Scheune ab, strauchelt leicht, was ich nicht verstehe, weil nach Alkohol – wie Dad manchmal – stinkt er nicht. Alles, was mir einfällt zu tun, ist, mit den Schultern zu zucken und einen Schritt nach hinten auszuweichen. Wärst du doch besser in der Höhle geblieben, du Idiotin, schelte ich mich selbst, während ein Grinsen auf dem Gesicht des eindeutig hübschen Typs erscheint. Sein Haar ist dunkel, fällt ihm leicht in die Stirn und als seine Hand vorschießt, während ein neues Lied zu uns dringt, sterbe ich tausend Tode, weil seine Finger auf meine Haut am Hals treffen. Ich ertrage keine Berührungen. Keine. Weshalb ich das Erste tue, das mir einfällt: ich beiße in seine Hand und erreiche dadurch, dass er seine Griffel entfernt. Dafür zischt er auf, packt mich im nächsten Augenblick grob im Nacken und zieht mich auf das Eingangstor zu. Scheiße!

»Verdammte kleine Katze! Schauen wir doch mal, was die anderen zu dir sagen.«
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Meine Augen sind in der Sekunde nach vorn gerichtet, in der sich das Tor wieder öffnet und River zurückkommt.

Allerdings ist er nicht allein. Das oder eher diejenige, die er mitbringt, lässt mich stocken, während die anderen, die alle betrunken oder bekifft am Boden sitzen, nicht mal ansatzweise etwas davon mitbekommen. Ihr Haar ist feuerrot, ihr Körper in Sachen gehüllt, die ihr meilenweit zu groß sind und die mir dazu noch irgendwie bekannt vorkommen. Grüne Augen blitzen im Schein des Feuers auf und ich balle die Hände zu Fäusten, obwohl ich nicht mal weiß, warum eigentlich. Kontra K mit Bittersüß läuft von der Playlist, und während River mit dem Mädchen, das er im Nacken gepackt hält, auf uns zukommt, spüre ich die Bedeutung des Wortes bittersüß nur zu allmächtig. Diese Frau löst etwas Seltsames in mir aus. Etwas, das sich zum Greifen nah anfühlt, bloß wüsste ich nicht, wonach ich greifen sollte. Kurz fliegt ihr Blick zu mir und für eine Sekunde leuchtet etwas wie Erkennen darin auf, doch sofort senkt sie den Kopf wieder und River stellt sich mit ihr inmitten der Jungs auf.

»Schaut mal, was ich draußen gefunden habe … eine kleine Katze.«

Er lacht, während sie sich in seinem Griff windet, als würden Rivers Finger sie verbrennen. Auch die anderen checken endlich, dass wir nicht mehr unter uns sind, und nach und nach erheben sie sich. Ich greife derweil hinter mich, stelle die Musik aus und die plötzliche Stille wird nur unterbrochen von ihren heftigen Atemzügen.

»Wer ist das?«, will Caden wissen, und seine Augen blitzen interessiert auf.

River zuckt mit den Schultern, wobei er sie nicht aus seinem Griff entlässt. »Sie stand draußen an den Bohlen und hat spioniert.«

»Lass sie los«, höre ich mich sagen und frage mich, wo das plötzlich herkommt. Wir leben nicht ungefährlich und es ist nicht undenkbar, dass uns jemand Spitzel oder Schlimmeres auf den Hals hetzt. Es gibt genug ansässige Familien, die unseren Glauben nicht verstehen. Die ihn fürchten und die uns nur zu gerne los wären. Genauso gibt es andere Glaubensgemeinschaften. Gemeinschaften, die schwarze Magie anwenden und die uns auch lieber die Radieschen von unten ansehen lassen würden. Aber auch wenn wir nicht wissen, zu wem dieses Mädchen gehört – ob sie überhaupt etwas im Schilde führt –, würde ich niemals dafür plädieren, sie unbeobachtet hier umherlaufen zu lassen. Vorsicht ist immer noch die Mutter der Porzellankiste. Bloß Rivers Hand an ihr, die gefällt mir nicht. Während Beat auf River und das Mädchen zugeht, hält River sie trotz meiner Aufforderung weiterhin im Nacken. »Ich sagte, du sollst sie loslassen«, knurre ich und mache ebenfalls einen Schritt auf sie zu. Ich bemerke Gads und Pyrros irritierten Blick, aber der ist mir egal. Denn sobald ich nur noch ein paar Zentimeter von dem Mädchen entfernt bin, trifft mich ihr giftgrüner Blick.

»Ich kann schon selbst auf mich aufpassen«, zischt sie und schafft es tatsächlich, sich von River zu lösen.

Ich weiß nicht, ob ich grinsen oder ihr den Arsch versohlen soll. Ich weiß nur, sie bringt gerade mein Blut zum Kochen, da ihre Augen mich abstrafen, als wäre ich ein Schwerverbrecher. Wobei sie damit auch nicht ganz falsch liegen würde. Früher waren wir das alle mal.

»Ist in Ordnung«, wendet Beat sich an River, der endlich abrückt.

Irgendwie gefällt es mir nicht, wenn er dem kleinen Teufel zu nahe kommt. Sie ist keine Katze, so wie River sagt. Alles an ihr erinnert mich an einen kleinen Teufel. Petit Diable, denke ich mir, in der Sprache meiner Mutter.

»Wer bist du, wie kommst du auf das Gelände und was willst du?«, fragt Beat so ruhig wie möglich.

Ich höre, dass er sich beherrscht. Mir ist nur gerade nicht klar, ob er seine Wut darüber, dass jemand Fremdes hier herumläuft, unterdrückt, oder ob er völlig high vom Gras ist. Es ist Monate her, dass Beat etwas geraucht hat.

»Die kleine Katze spricht wohl nicht mit jedem«, erwidert River, und ich balle die Finger zu Fäusten.

Was stimmt plötzlich nicht mit mir?

»Ich kann mich um sie kümmern«, wirft Caden – ebenfalls zugedröhnt – ein.

Der Blick des kleinen Teufels fährt kurz über Caden und es ist wie bei allen Frauen. Die einen fühlen sich von seiner Dunkelheit magisch angezogen, die anderen spüren instinktiv, dass sie aufpassen sollten. Genau diesem Impuls scheint sie nachzugehen, denn sofort weicht sie zurück.

»Also?«

Beats Stimme wird härter und ich stelle mich neben ihm auf.

»Es war offen«, sagt sie plötzlich, wobei sich ihr Blick wieder auf den Boden senkt.

Auch ihre Stimme ist mit einem Mal dünn und nicht mehr so angriffslustig wie bei mir vorhin.

»Das Tor war auf?«, schaltet sich Pyrros ein.

»Wen willst du eigentlich verarschen, Kätzchen?«, fragt River.

»Es tut mir leid«, beginnt sie zu stammeln, und ihre Finger verkrallen sich ineinander. »Ich wollte nicht … ich wollte eigentlich … viel früher …«

Sie bricht ab und ich habe das bescheuerte Bedürfnis, mich schützend vor diesem kleinen Teufel aufzubauen.

»Bist du das Mädchen, das heute Nachmittag kommen wollte?«, fragt Beat mit einem Mal und entspannt sich sichtlich. »Wenn unsere Frauen nochmal das Tor auflassen«, wendet er sich an Caden, »werden wir sie vierundzwanzig Stunden unten im Gewölbe aufhängen.«

Ein böses Grinsen läuft über Cadens Gesicht und Gad verdreht die Augen. Aber wovon spricht Beat?

»Billie hat gegen achtzehn Uhr auf dich gewartet. Für ein Vorstellungsgespräch ist es jetzt verdammt spät.«

»Vorstellungsgespräch?«, fragt River.

Ich höre, was die Jungs sagen, aber ich kann mich nicht richtig darauf konzentrieren. Alles, was ich kann, ist, die Frau mit dem langen, feuerroten Haar anzusehen. Ihre Haltung zu studieren, auf ihre abgekauten Fingernägel zu starren und die Finger an sich, die sie nervös knetet.

»Heute wollte eine kommen und sich für den Küchenjob vorstellen«, erklärt Beat. »Vielleicht solltest du nicht so viel Zeug zu dir nehmen. Demenz mit Mitte zwanzig ist Scheiße, Alter.«

Langsam hebt das Mädchen den Blick, sieht zu Beat auf und Pyrros tritt von hinten näher an mich heran.

»Die Kleine sieht doch nach einer netten Abwechslung aus. Man müsste ihr nur mal das Haar ordentlich kämmen und die Männerklamotten ausziehen«, sagt er leise an mich gewandt und ich bemerke ein seltsames Brennen in mir.

»Also, so kommen wir nicht weiter«, setzt Beat wieder an. »Außerachtlassend, ob unsere Frauen wirklich so unbedacht das Tor offenstehen lassen haben, ist es jetzt zu spät für ein Gespräch. Du solltest morgen wiederkommen, denn wir entscheiden zusammen, wer den Job bekommt.«

Etwas flackert in ihrem Blick auf, genauso wie ich ein Flattern in mir spüre. »Du hast den Job«, sage ich kurzerhand, trete neben Beat, sehe ihn an und erkenne seinen entgeisterten Blick, während die anderen anfangen zu grölen.

»Spinnst du?«, fragt er, und endlich schaffe ich es, meine Augen von ihr abzuwenden, um Beat energisch anzusehen.

»Sie hat den Job«, wiederhole ich. »Soll ich dich nach Hause fahren?« Es ist so weit … ich brauche dringend Hilfe.

»Nein!«, faucht sie sofort. »Ich schaffe das allein.«

Ich sehe sie abschätzend an. Sehe, wie sie mich ansieht, als würde sie mich hassen, und verstehe nicht warum. Ich habe ihr gerade verdammt nochmal den Job besorgt und sie sollte fro…

»Gad, bring unser neues Mädchen raus«, wendet sich Beat an ihn. »Wie heißt du überhaupt?«, will er von ihr wissen.

»Luana«, antwortet sie dünn, und in Beats Nähe – wenn sie mit ihm spricht – scheint sie sich etwas zu entspannen.

»Schön, Luana. Dann morgen um acht Uhr«, erwidert Beat, und ich weiß, was gleich los ist, wenn die Frau mit dem Namen, der etwas Warmes in mir entfacht, verschwunden ist.

»Ich kann sie bringen«, sage ich schnell, und prompt wird ihr Blick wieder hitzig.

»Ich bin allein hereingekommen, ich komme auch allein wieder ra…«

»Gad wird dich bis zum Tor bringen«, sagt Beat streng, und als Gad sie am Arm ergreifen will, weicht sie wieder zurück.

»Dann mal bis gleich«, sagt Gad über seine Schulter zu uns, und ich bin irgendwie froh, dass er es ist, der sie begleitet, und nicht Caden oder River.
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Wo ist dein Wagen?«, fragt der große – ebenfalls stark tätowierte – Typ mit dem dunkelbraunen Haar und ebenfalls blauen Augen, als wir die Scheune verlassen.

»Mein Bruder«, antworte ich knapp, werde schneller und deute zur Straße hinunter.

»Stopp mal«, dringt die tiefe Stimme in mein Ohr und seine Hand legt sich von hinten auf meine Schulter, was mich augenblicklich zusammenzucken lässt.

Als ich mich diesem Gad zuwende, hebt er entschuldigend, aber mit einem vagen Grinsen die Hände in die Höhe.

»Die Frauen sind zurück«, sagt er und deutet auf ein Auto vor dem Anwesen, das vorhin noch nicht da war. »Das Tor wird jetzt verschlossen sein.«

Ich nicke, drehe mich wieder in Richtung der Baumallee und gehe etwas langsamer.

»Bist du wirklich das neue Mädchen?«, fragt er dicht hinter mir.

Bin ich das neue Mädchen? Ich habe keine Ahnung, was ich bin. Ich weiß nur, dass ich fürchterlichen Hunger habe, was mich automatisch nicken lässt.

»Wie du meinst«, sagt er mit einem Lachen. »Wo ist denn dein Bruder?«

Gad schließt das Tor auf und ich trete zügig hinaus. »Er wird gleich kommen. Mach dir keine weiteren Mühen«, entgegne ich viel zu gehetzt. Ruhig bleiben, Luana, du bist ihn gleich los. Er wird dir sicher nichts tun.

»Na gut. Dann mal bis morgen, Kätzchen.«

Wieder lacht er bei der dämlichen Bezeichnung, die dieser andere Typ von vorhin für mich verwendet hat, und ich gehe schnell los, in Richtung der Straße. Erst nach einigen Metern wende ich mich noch einmal um und versuche, seine Statur in der Dunkelheit auszumachen. Er ist weg! Eilig laufe ich zurück zur Wiese gegenüber des Einfahrtstores und springe danach am Fluss ins Boot. Gott! Dort, in dieser Scheune, mit den sechs Männern … ich bin fast tausend Tode gestorben. Vor allem, weil er da war. Der, der am Nachmittag in der Höhle aufgetaucht ist. Der, dessen Augen mich wütend machen, weil sie mich mit ihrem Mitternachtsblau so eingehend mustern, dass ich mir nackt unter diesem Blick vorkomme. Das Einzige, außer meinem Hunger, das mich irrsinnigerweise hat zustimmen lassen, das angebliche neue Küchenmädchen zu sein, ist das Wissen darüber, dass anscheinend auch Frauen auf dieser Plantage leben. Wenn diese Frauen aber morgen merken, dass ich jemand ganz anderes bin, als sie erwartet haben … Vielleicht solltest du einfach in den Mississippi springen und untergehen, Luana, rate ich mir selbst, als das Boot gegen das gegenüberliegende Ufer prallt. Du hast schon genug Scheiße erlebt, was willst du dir eigentlich noch antun? Wenn ich das mal wüsste …
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Kurz überlege ich, doch mit der Taschenlampe nach Beeren zu suchen, aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht mal ansatzweise, welche Beeren genießbar sind und welche nicht.

Eigentlich ist die Idee, giftige Beeren zu essen, aber gar nicht mal so schlecht. Ich greife nach der Lampe, die noch im Boot liegt, springe an Land und laufe die Felsstufen hinauf. Sobald ich auf dem kleinen Plateau stehe, das in die Höhle führt, klemme ich mir die Lampe zwischen die Zähne und klettere den Fels noch etwas höher. Dorthin, wo die vielen Sträucher sind. Hier gibt es einige Beeren, und ich überlege nicht lange, welche wohl genießbar sind und welche nicht. Erst, als meine Taschen voll sind, trete ich den Rückweg an und verschwinde hinter der massiven Tür in der Höhle. Zuerst begrüße ich Feuerschwanz, füttere ihn und gehe danach zur Theke hinüber, um die nun zerquetschten Beeren abzuwaschen. Wofür wäschst du sie überhaupt, Luana, frage ich mich und stecke mir die erste in den Mund. Sie schmeckt säuerlich. Genau wie die rote Beere, die ich danach verzehre. Am Ende bleibt kaum noch etwas übrig und ich lege mich so, wie ich bin, ins Bett. Ich als Küchenmädchen auf einer Plantage … Mit etwas Glück wache ich am Morgen aufgrund der Beeren überhaupt nicht mehr auf. Ansonsten kann ich nur darauf hoffen, dass die Frauen nicht herausfinden, wer ich wirklich bin, denn mein Dad ist im ganzen Gebiet allgemein bekannt. Kurz bevor ich wegdöse, knurrt mein Magen erneut, sodass ich nur an die Küche der Plantage denken kann. Und leider auch kurz an den Typ mit dem dunkelblonden Haar und den mitternachtsblauen Augen, die mich viel zu eingehend mustern.
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Die Beeren haben mich nicht umgebracht und so stehe ich jetzt, um kurz vor acht in der Früh, ein weiteres Mal vor dem Tor der Plantage.

Diesmal steht es weit offen und ich sehe, dass vor dem Anwesen und auch auf dem Gelände einige Menschen unterwegs sind. Mein Herz schlägt viel zu schnell, sobald ich den Schritt auf das Grundstück wage, und doch kehre ich nicht wieder um. Ich möchte essen, trinken … und vielleicht noch ein paar bessere Tage als meine bisherigen erleben, bevor ich weiß, wie es weitergeht. Bevor ich einen Weg gefunden habe, meine Erinnerungen auszulöschen. Auslöschen, indem ich mich auslösche. Einmal ziehe ich noch tief Luft in meine Lungen und komme vor dem Haupteingang des Anwesens zum Stehen. Mit dem Finger will ich gerade den Klingelknopf betätigen, als die Tür aufgerissen wird. Eine wunderschöne junge Frau mit einem hochgebundenen, blonden Zopf steht vor mir. Sobald ich ihre blauen Augen sehe, muss ich wieder an den Typ aus der Scheune, aus der Höhle denken. Ihre Augen sind wirklich fast identisch.

»Ah«, sagt sie. »Du bist sicher Luana. Die Luana, die gestern durch das geschlossene Tor geschwebt ist.«

Sie klingt völlig ernst und ich versteife mich, da sie definitiv weiß, dass ich die Männer angelogen habe. Als ich jedoch kein Wort über die Lippen bringe, zieht ein Grinsen über ihr Gesicht und sie tritt zur Seite.

»Keine Sorge«, flüstert sie und beugt sich etwas in meine Richtung. »Billie und ich werden niemandem sagen, dass du über das Tor geklettert bist.«

Immer noch stehe ich völlig perplex da und starre sie an.

»Kameras«, fügt sie leise hinzu. »Nun komm schon rein, du siehst aus, als könntest du einen Kaffee gebrauchen.«

Beim Wort Kaffee setzen sich meine Beine automatisch in Bewegung.

»Dort rechts«, weist sie mich an und ihre flache Hand landet sanft in meinem Rücken.

Für meine Verhältnisse zucke ich nur ganz leicht zusammen. Sie merkt es trotzdem. Ihr Blick, als wir vor der nächsten Tür stehenbleiben, ist abschätzend. Nicht anklagend, nicht mitleidig, als könnte sie meine Vergangenheit in mir lesen … einfach nur interessiert.

»Ich bin Marcelina. Dort drin treffen wir auf Billie, Gad und Rul.«

Warum sagt sie mir das? Spürt sie meine intuitive Angst vor fremden Menschen? Insbesondere vor Männern?

»Die beiden Jungs hast du ja gestern schon kennengelernt.«

»Gad hat mich hinausbegleitet«, erwidere ich und sehe dabei zu, wie sie den Türknauf dreht.

»Die anderen sind unterwegs und Rul ist mein Halbbruder.«

»Okay«, antworte ich und bin irgendwie neugierig, welcher der Männer von gestern ihr Halbbruder ist. Ich habe es noch nicht ganz zu Ende gedacht, da taucht vor meinem inneren Auge das Bild des einen auf, der mir am meisten Angst macht. Der, der fast dieselben Augen hat wie sie. Der, dessen Augen mich lesen und ausziehen …

»Darf ich vorstellen«, ruft Marcelina, »unsere neue Hilfe Luana.«

Mein Blick fällt nur kurz auf die schwarzhaarige Frau auf der Couch, neben der Gad sitzt. Alles, was ich sehe, ist er … Rul. Er lehnt an der Fensterbank hinter den beiden. Seine tätowierten Hände stecken in den Hosentaschen und seine Mitternachtsaugen sind exakt auf mich gerichtet. Und zwar so intensiv, dass sich alles in mir dagegen sträubt, einzutreten.

»Luana?«, fragt Marcelina und wartet offensichtlich darauf, dass ich als Erste den Raum betrete.

Ich nicke kurz, richte meinen Blick wieder auf die beiden auf der Couch und versuche auszublenden, was dieser Rul mit meinem Innersten anstellt. Es ist nicht dasselbe Gefühl wie bei Dad … aber es ist etwas ähnliches. Nein, doch anders und doch ähnlich … Verdammt! Ich weiß es nicht.

»Hübsch«, sagt diese Billie in meine Richtung und Gad grinst.

»Musstest du noch lange auf deinen Bruder warten?«, erkundigt er sich, und ich werde das Gefühl nicht los, dass hier alle wissen, dass ich lüge.

»Fünf Minuten«, antworte ich und bleibe vor dem Glastisch, hinter dem sie sitzen, stehen.

»Setz dich doch«, weist Marcelina mich an und deutet auf die zweite Couch, rechts von mir.

Ich folge ihrer Aufforderung, und nachdem ich Platz genommen habe, setzt sie sich direkt neben mich. Sie ist mir sympathisch und das vom ersten Moment an, trotzdem ziehe ich den Arm näher an mich, damit wir uns nicht berühren. Rul versuche ich seitlich völlig zu ignorieren, aber den Blicken von Gad und Billie kann ich nicht wirklich entgehen. Diese Billie hat etwas Eigenes an sich. Nicht unsympathisch, doch sie strahlt Überlegenheit aus. Irgendetwas Herrschaftliches. Und das nicht wegen ihrer Kleidung. Die Frauen tragen kurze Shorts und ziemlich enge Shirts. Die Jungs sehen eigentlich so aus wie gestern. Rul und auch Gad haben zerrissene, dunkle Jeans an. Gad trägt ein ebenfalls dunkles Shirt … und Rul … hat genau wie gestern in der Höhle und am Abend in der Scheune kein Oberteil an. Billies Blick fährt über meine Sachen, oder eher die von mir aus der Höhle geborgten … wobei ich mir mittlerweile sicher bin, dass sie nicht Rul gehören. Wenn er denn wohl überhaupt mal etwas trägt, ist es sicher keiner der beiden Anzüge aus der Höhle und bestimmt auch nicht die Blue Jeans, die ich gerade anhabe, und der viel zu lange, beigefarbene Pulli.

»Erzähl uns etwas von dir, Luana. Wie bist du auf den Job aufmerksam geworden?«, fragt Billie mit hochgezogener Augenbraue.

Okay … sie wissen, dass ich nicht die bin, die eigentlich gestern kommen wollte. Also muss eine Schadensbegrenzung her. »Ich habe von einer Bekannten davon gehört. Die wusste es wiederum von einer anderen Bekannten – die eigentlich gestern herkommen wollte –, dass der Job noch frei ist.« Das müsste so passen. Selbst wenn ich auf das vorgesehene Mädchen angesprochen werde, muss ich sie nicht zwangsläufig kennen.

»Wusste ichs doch«, ruft Gad grinsend.

»Sei still«, erwidert Billie lachend und schlägt ihm die Hand auf den Oberschenkel.

Irgendwie wirken die beiden sehr vertraut.

»Ihr verunsichert Luana völlig, ihr zwei, merkt ihr das nicht?«

Ich sehe in Marcelinas Gesicht, weil ich im ersten Moment denke, sie macht sich über mich lustig, aber ihr Blick ist ernst und auch irgendwie vertraut.

»Sorry«, erklärt Gad. »War nicht böse gemeint.«

»War es tatsächlich nicht«, bestätigt Billie. »Dann erzähl mal … wo lebst du? Denn wenn du möchtest, kannst du eines unserer Arbeiter-Häuser bewohnen, das bieten wir allen an, die hier tätig sind.«

Sofort schüttle ich mit dem Kopf. Sicher will ich nicht hier wohnen. Ich will überhaupt nicht lange bleiben. »Nein, danke«, antworte ich schnell.

»Dein Bruder fährt dich sicher«, schaltet sich mit einem Mal der bisher stille Rul ein und seine Stimme lässt mich zusammenzucken.

Ist das Ironie? Oder klingt er anklagend? Ich kann es nicht sagen, da ich ihn überhaupt nicht einschätzen kann. Alles, was ich sagen kann, ist: »Und stell dir vor, er holt mich auch wieder ab.« Ich weiß selbst nicht, warum ich so heftig auf ihn reagiere, aber es fühlt sich richtig an. Ich schaffe es sogar, ihm einen giftigen Blick zuzuwerfen.

»Wie du meinst, Petit Diable«, erwidert er, und erneut nehmen seine Augen diesen Ausdruck an, den ich ihm am liebsten aus dem Gesicht fegen würde.

»Na, das kann ja heiter werden«, bemerkt Gad, und seine Augen fliegen zwischen Rul und mir hin und her.
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Petit was?«, fragt Marcelina.

»Petit Diable. Kleiner Teufel«, erklärt Rul und wirft mir ein anzügliches Grinsen zu.

Ich will schon ansetzen, ihm eine Beleidigung an den Kopf zu werfen, doch als ich Billies Blick sehe, bleibe ich still. Alles, was ich will, ist essen. Essen und trinken. Sicher will ich mich nicht mit Rul oder sonst jemandem streiten. »Danke für das Angebot«, wende ich mich an Billie, »aber das ist wirklich nicht nötig.«

»Kein Problem«, antwortet sie, und ich spüre Ruls bohrenden Blick auf meinem Profil. »Wo wohnt ihr denn nun?«

»New Orleans.«

»New Orleans?«, fragt Gad. »Da bist du ja jeden Tag insgesamt drei Stunden mit dem Auto unterwegs. Vielleicht solltest du dir unser Angebot mit dem hier wohnen nochmal überlegen.«

»Das ist kein Problem«, erwidere ich. »Wirklich nicht. Wie sind meine Arbeitszeiten und was habe ich zu tun?«

»Montags bis donnerstags von acht bis sechzehn Uhr, mit einer Stunde Pause. Freitags arbeitest du nur bis vierzehn Uhr«, erklärt mir Billie. »Alle paar Wochen auch mal Samstagvormittag. Der kommende Samstag wäre direkt ein Arbeitstag.«

»Essen kannst du hier, dafür ziehen wir dir auch nichts vom Gehalt ab«, fügt Marcelina hinzu und augenblicklich meldet sich mein Magen laut zu Wort.

Ich verschränke die Arme vor dem Bauch und hoffe, dass es außer mir niemand gehört hat.

»Was dein Gehalt angeht«, fährt Billie fort, nimmt einen Stift und einen Zettel vom Tisch, schreibt etwas darauf und gibt ihn mir.

»Wir dürfen nicht wissen, was sie verdient?«, will Gad wissen.

»Dürft ihr nicht«, antwortet Billie mit einem Lachen. »Nachher wollt ihr mehr.«

Ich starre immer noch auf den Zettel. Nicht, dass ich wüsste, was man so im Schnitt für ein Gehalt bekommt, weil ich eben nie gearbeitet habe, aber die Summe erscheint mir sehr hoch. Sicher nicht mal drei Prozent von dem, was mein Vater mit seinem Geschäft erwirtschaftet … aber trotzdem … Zumal ich eigentlich gar kein Geld brauche. Außerdem denke ich nicht, dass ich einen vollen Monat hier sein werde, um überhaupt ein Gehalt zu bekommen. Eigentlich will ich in einem Monat überhaupt nirgends mehr sein, außer vielleicht bei meiner Mom.

»Einverstanden?«, will Billie wissen, und ich nicke. »Zu deinen Aufgaben gehört nur die Küche. Bis vor Kurzem haben wir noch selbst gekocht, aber die Arbeit auf den Feldern und das ganze Drumherum wird immer mehr, weshalb Sina seit einiger Zeit die Küchenarbeit übernommen hat. Allein schafft sie es aber nicht, denn sie kocht für alle, die hier leben.«

»Wie viele denn?«, frage ich wirklich interessiert. Eigentlich weniger, weil ich wissen will, für wie viele Menschen Sina kochen muss, sondern, um mich darauf einzustellen, mit wie vielen Menschen ich klarkommen muss. Diese vier hier sind mir schon zu viele. Allen voran Rul, dessen Blick ich immer noch auf mir spüre.

»Mit den Kindern fast sechzig.«

»Das sind wirklich einige«, sage ich und schlucke.

»Du wirst Sina zur Hand gehen. Spülen, schnippeln und all solche Dinge. Passt das?«

»Das passt.« Keine Ahnung, ob ich Gemüse und dergleichen schneiden kann, spülen bekomme ich sicher hin.

»Welchem Glauben gehst du nach?«, will sie auf einmal wissen.

»Überhaupt keinem«, antworte ich ehrlich. Ich kann an nichts glauben. Nicht mehr, seit ich sechs bin.

»Darf ich fragen, warum nicht?«

Ich sehe dabei zu, wie Gad seinen Arm hinter Billies Kopf legt und sie ihm ein kurzes Lächeln schenkt. Die beiden sind ein schönes Paar. »Ich weiß nicht«, sage ich abschweifend und beginne damit, meine Finger ineinander zu verschränken. »Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht.«

»Teufel glauben nur an sich selbst.«

Ruls Stimme, seine Aussage, lässt mich wieder zu ihm sehen. Immer noch steht er an der Fensterbank und ich habe das Gefühl, sein Blick wird immer intensiver. »Du wirst es wissen«, sage ich.

»Vielleicht solltest du gehen, Rul.«

Billies Worte, genauso wie ihr Blick in seine Richtung, sind scharf und das erste Mal seit langer Zeit erscheint ein Grinsen auf meinem Gesicht. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wann ich das letzte Mal gelächelt habe.

»Komm schon, Billie, ich benehme mich jetzt«, erwidert er.

Marcelina lacht auf. »Als könnte sich einer von euch benehmen.«

»Wer kann sich wieder nicht benehmen?«

Die Tür springt auf und zwei weitere Männer von gestern Abend treten ein. Einmal der, der die meiste Zeit mit mir gesprochen hatte und der mir – sogar für einen Mann – kaum Angst einjagt, und der mit dem dunklen Blick und den dunklen Haaren.

»Dein Schwager«, sagt Billie und deutet auf Rul.

»Schwager doch wohl erst, wenn Beat mir einen Heiratsantrag gemacht und ich ihn angenommen habe«, erklärt Marcelina.

Beat kommt mit festen Schritten auf unsere Couch zu, legt sich auf Marcelina und küsst sie so innig, dass ich den Blick zu Boden senke. Aber auch nur so lange, bis der Typ mit der dunklen Aura auf Billie zugeht und dasselbe bei ihr tut. Was passiert hier? Ich dachte, Gad und Billie wären ein Paar …

»Tja«, sagt der Dunkelhaarige, nachdem er seinen Mund von Billie gelöst hat und sich vehement Platz zwischen ihr und Gad macht, »in der Sache war der große Voodoo-Prinz mal nicht der erste.«

»Kennst du schon Caden, meinen Mann?«, fragt Billie und lächelt. »Und meinen Bruder Beat?«

In meinem Kopf flammt immer noch das Wort Voodoo-Prinz auf, was mir wie automatisch über die Lippen kommt. »Voodoo-Prinz?«

»Wir sind Vodunsi«, erklärt mir Marcelina. »Kommst du damit klar?«

Ich weiß nicht mal, was das bedeutet. Das Wort Voodoo habe ich schon gehört, ja, aber ich assoziiere nicht wirklich etwas damit.

»Du lebst doch in New Orleans«, sagt Gad und sieht mich interessiert an. »Du musst doch schon von Voodoo gehört haben.«

Sehen diese Leute mir eigentlich alles an? »Natürlich«, antworte ich schnell, weil ich irgendwie nicht will, dass sie merken, dass ich von fast nichts eine Ahnung habe. Es gab in der Klinik zwar Schulunterricht, aber der war nicht wirklich umfangreich. Das meiste, das ich weiß, kenne ich aus Büchern, von denen ich hunderte gelesen habe … aber Voodoo …

»Gut«, ruft Billie und steht auf. »Damit du dich – auch wenn du nicht hier wohnst – ein bisschen auskennst, wird Rul dir erst das Gelände zeigen, danach den Aufenthaltsraum für Sina und dich. Dort wirst du auch passende Kleidung für die Küche finden. Wenn du so weit bist, nimmst du einfach die Tür rechts vom Aufenthaltsraum und Sina wird dir alles weitere erklären. Einverstanden?«

Ich schüttle mit dem Kopf. Ich schüttle so energisch mit dem Kopf, dass mich alle seltsam ansehen. Alle außer Rul. Der grinst dreckig. »Warum er?«, frage ich und höre, wie meine Stimme sich beinahe überschlägt.

»Ich weiß nicht, was mit euch beiden los ist«, sagt Billie und stockt kurz, bevor sie weiterspricht. »Kennt ihr euch schon von früher? Denn wen…«

»Wir haben uns gestern zum ersten Mal gesehen«, sagt Rul, und ich blicke Billie immer noch flehend an.

Bitte nicht Rul! Er macht mir Angst, genauso, wie er mich wütend macht.

»Dann bleibt es dabei«, fährt Billie fort. »Egal was das mit euch ist, bekommt es hin. Das werdet ihr während der Führung sicher gut klären können.«

»Kein Problem«, erklärt Rul, drückt sich von der Fensterbank ab und kommt auf mich zu.

»Luana?«, will Billie wissen, und ich komme mir unter dem Gegrinse der Jungs mehr als beobachtet vor.

»Zeig ihr einfach wie ein Gentleman das Gelände, Rul«, ergänzt nun Marcelina und sieht ihren Bruder warnend an.

Ich mag sie wirklich …

»War ich jemals kein Gentleman?«, fragt Rul.

Beat, Gad und Caden verfallen in schallendes Gelächter, mir allerdings dreht sich fast der Magen um. Ich sehe dabei zu, wie alle nacheinander den Raum verlassen. Alle … alle außer Rul und mir.

»Freunde?«, bittet er plötzlich und hält mir seine große, tätowierte Hand unter die Nase.

Sein Duft dringt gleichzeitig hinein und ich erschauere. Er riecht nach Orange, Limone und Moschus. Er riecht … gut. Er riecht so gut, dass in meinem Bauch ein leichtes Kribbeln einsetzt und dieses Kribbeln ist mir so unbekannt, wie der große Mann vor mir. »Ich habe keine Freunde«, antworte ich, stehe auf und schlängle mich an seiner Hand, die viel zu nah an meinem Körper ist, vorbei.

»Das wundert mich allerdings nicht.«
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Etwas stimmt nicht mit diesem kleinen Teufel.

Ich kann es nicht genau ausmachen, kann nicht mal sagen, warum sie so auf mich wirkt, wie sie es tut. Aber es ist genauso wie gestern Abend, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin. Sie löst so viele verschiedene Emotionen in mir aus, dass ich nicht mehr weiß, welche davon die Richtige ist. Zorn, Sympathie – die ich mir am wenigsten erklären kann, da sie mich offensichtlich nicht mag –, Zuneigung, Lust, Wut, Bissigkeit, Unverständnis. Doch am meisten ist in ihrer Nähe mein Beschützerinstinkt ausgeprägt. Ein Gefühl, das mir übrigens neu ist, zumindest, wenn es dabei um eine fremde Frau geht. Genau wie jetzt. Mit einem Abstand, als wollte ich sie jeden Augenblick verschlingen, marschiert sie in der viel zu weiten Jeans, den definitiv zu großen Schuhen und dem viel zu langen Pullover fast zwei Meter von mir entfernt in die Richtung, die ich mit zwei Schritten Vorsprung vorgebe. Ihr verdammt langes, feuerrotes Haar hängt ihr in unordentlichen Strähnen um den Kopf herum, und obwohl ich es nicht will, interessiere ich mich wahnsinnig dafür, wie sie wohl aussieht, wenn sie sich nicht unter diesen Klamotten versteckt. Wenn ihr Haar frisch gewaschen und feucht ist … wenn Wassertropfen von ihren harten Nippeln perlen und ich sie mit der Zungenspitze auffange. Fuck, Rul! Reiß dich mal zusammen. Diese Frau ist mit keiner vergleichbar, auf die ich bisher scharf war. Mein Schwanz verhärtet sich und ich sehe kurz abermals zu ihr. »Angst, dass ich beiße?«, frage ich und versuche, nicht daran zu denken, was ich gerade am liebsten mit ihr ausprobieren würde.

»Wo gehen wir hin?«

Sie sieht mich nicht an, antwortet nicht ansatzweise auf meine spitzfindige Frage und schon krabbelt das Gefühl der Wut höher auf meiner inneren Leiter. »Zu den Feldern«, sage ich grob und richte meinen Blick geradeaus. Was ist eigentlich ihr verdammtes Problem? Gut, vielleicht bin ich es nicht gewohnt, dass eine Frau nicht auf mich eingeht, wenn ich Interesse bekunde. Aber dieser Teufel hier ist ja kalt wie ein Stein.

»Was baut ihr an?«

Ihre Stimme ist abweisend, flach und mit jeder Sekunde ärgert sie mich mehr. »Zuckerrohr. Wenn du dich hier für den Job interessierst, sollte man annehmen, dass du das bereits wusstest.«

»Wusste ich nicht.«

»Sieht ganz danach aus.« Ich verstumme, weil mir nichts mehr dazu einfällt. Sobald wir um die Ecke biegen, die in die erste Schneise zu den Feldern führt, bleibt Luana abrupt stehen und ich mit ihr. »Was?«, frage ich, folge ihrem Blick und sehe auf die fünfzehn Männer, die auf dem ersten Feld ihrer Arbeit nachgehen. Als ich wieder zu Luana sehe, fällt mir auf, dass ihr Körper zittert. »Alles in Ordnung?« Ich mache einen Schritt auf sie zu, doch sie beginnt nur mehr zu schlottern. »Lu?«, dringt über meine Lippen, was sie zu mir blicken und ihre Augen weit und angstvoll aufreißen lässt. »Was ist denn los?« Ist sie krank? Sie ist weiß wie Schnee.

»Warum sagst du das?«

Sie hält ihre zitternden Arme ausgestreckt vor ihre Brust und signalisiert mir damit, nicht näherzukommen. »Was meinst du? Lu?« Ihre Lippen beben, als ich die Abkürzung ihres Namens erneut benutze. »Ohne besonderen Grund«, setze ich nach. »Willst du dich kurz hinsetzen?« Ich mache mir wirklich Gedanken darum, ob sie jeden Moment zusammenbricht. Aber Luana schüttelt den Kopf, macht einige wacklige Schritte nach hinten und ich bleibe genau dort, wo ich bin.

»Es geht gleich schon wieder«, antwortet sie abgehakt. »Die vielen Menschen … ich mag nicht so viele Männer auf einem Haufen.«

Angst vor Menschen? Hat sie eine Sozialphobie, oder was? »Wir können zurückgehen«, schlage ich ihr vor und mache nun doch einen Schritt auf sie zu. Aber Moment mal … sie sagte nicht nur Angst vor Menschen … sie sagte, sie mag nicht so viele Männer auf einmal.

»Hey, Rul«, prescht plötzlich eine Stimme hinter Luana auf, und ich sehe dabei zu, wie weitere zehn Männer unserer Plantage um die Ecke kommen.

»Hey, Amo«, erwidere ich und behalte Luana im Auge, während die Jungs dicht neben ihr auf die Felder zuhalten. Einer der Männer pfeift, als er an ihr vorbeigeht, und der nächste streift mit voller Absicht ihren Arm, während sie scheinbar immer kleiner und blasser wird. Die Männer sind noch nicht ganz an ihr vorbeigezogen, als ich nach vorn hechte, weil ich sehe, wie ihr die Beine wegknicken. »Fuck!«, fluche ich, kann sie gerade noch auffangen und drücke sie unwillkürlich an meine Brust. Hinter mir höre ich die Männer lachen und vor mir spüre ich Luanas Herzschlag wie wild trommeln. Dazu einen Körper, der vor lauter zittern jeden Augenblick auseinanderzufallen droht. »Hey, hey«, flüstere ich, »ist schon gut. Dir wird nichts passieren. Ich bin bei dir.« Keine Ahnung, warum ich diesen Scheiß überhaupt sage, denn offensichtlich ist die Frau krank. Entweder im Kopf oder körperlich … aber wahrscheinlich eher beides. Ohne sie loszulassen, trete ich den Rückweg zum Anwesen an und kann es mir nicht nehmen, ihren Duft tief in meine Lungen zu saugen. Er ist nur schwach wahrnehmbar und wirkt irgendwie versteckt unter einem Männergeruch. Trotzdem rieche ich leichte Vanille, Muskatnuss und Pfeffer. Ein seltsamer, fremder Geruch, aber er dringt in jede Pore meines Körpers. »Soll ich deinen Bruder anrufen?«, frage ich leise und sehe unsere Hütten in Sicht kommen. Außer dem Zittern ihres Körpers wirkt sie gleichzeitig irgendwie steif und auf meine Frage bekomme ich weder eine Antwort noch eine Reaktion. Ist sie überhaupt noch bei Bewusstsein? »Luana?« Fuck! Sie antwortet nicht. Vielleicht hat sie einen Krampfanfall oder Ähnliches. Kurzerhand halte ich auf meine Hütte zu, die am nächsten liegt, trete die Tür mit dem Fuß auf und gehe mit schnellen, festen Schritten auf die Couch zu. Vorsichtig lege ich sie darauf ab und ergreife im nächsten Moment ihr schmales Gesicht mit den Händen. »Lu?«, frage ich erneut. Ihre giftgrünen Augen blicken mich an und ich erkenne wahre Panik darin. Aber, scheiße! Gott sei Dank kein Krampfanfall. »Ich hol dir ein Glas Wasser, Moment.« In der kleinen Küche halte ich ein Glas unter den Hahn, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, und spurte zu ihr zurück. Sobald ich wieder vor der Couch knie, meinen Arm unter ihren Rücken schieben will, um ihr aufzuhelfen, fährt sie von selbst hoch.

»Fass mich verdammt nochmal nicht an!«

Ich bin so perplex und überrascht, dass ich diesmal der bin, der leicht nach hinten kippt, während sie wie eine Furie aufspringt. Da ist kein Zittern mehr, kein Nichts. Purer Hass springt mir aus ihren Augen entgegen. Ich brauche eine Sekunde, um die neue Situation zu checken. »Was für ein Problem hast du eigentlich?«, gebe ich knurrend von mir, sobald ich mich gefangen habe und wieder in die Aufrechte komme. Ihr Blick huscht durch meinen Wohnraum und findet die offenstehende Eingangstür.

»Typen wie du sind mein Problem«, keift sie und geht rückwärts und so vorsichtig, als sei ich ein Wolf und sie das Kaninchen, auf die Tür zu.

Ich kann nicht anders, als verächtlich zu lachen. Mein kleiner Teufel hat doch wirklich ein Rad ab. Und das so dermaßen, dass ich ihr am liebsten gerade den Arsch versohlen würde.

»Mir war nur kurz schwindelig«, faucht sie weiter, »und du hast nichts Besseres zu tun, als mich hierher zu bringen und …«, ihr Blick richtet sich auf die Couch, »das kannst du vergessen! Und …«

»Und was?«, raunze ich und gehe auf sie zu. Was will sie hier andeuten? Dass ich ein Wichser wäre, der halb bewusstlose Frauen betatscht? Mir entfährt ein unwillkürliches Lachen, während sie immer weiter zurückweicht. Ich habe ja schon einige Scheiße gebaut und bin beim Sex sicher nicht unbedingt der Schmusetyp, aber was sie da andeutet ist einfach lächerlich. »Denkst du, ich will dich ficken? Denkst du, ich will dir ohne Erlaubnis die bescheuerten Klamotten vom Leib reißen, deine Pussy lecken, bis du schreiend kommst und dir danach meinen großen Schwanz so lange hineinstoßen, bis du keine Luft mehr kriegst?« Shit … während ich spreche, spüre ich, wie mein Schwanz wieder wächst, und als Luana mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür prallt, ich wieder die Angst in ihren Augen sehe, fühle ich mich scheiße. Ich lasse die Hände sinken, die ich gerade noch nach ihr ausgestreckt hatte, und lache freudlos. »Keine Sorge, Petit Diable, ich stehe nicht auf Nummern, die nicht beidseits gewollt sind.« Sie schluckt, wirft mir einen letzten merkwürdigen Blick zu und ist im nächsten Moment durch die Tür verschwunden. Scheiße, denke ich mir, ziehe mein Handy aus der Hose und wähle die Nummer meiner Schwester. In einer Minute habe ich Marcelina erklärt, was gerade vorgefallen ist, bitte sie darum, es für sich zu behalten und dass sie den Teufel am Anwesen abpassen soll. Keine Ahnung warum, aber ich will nicht, dass Billie oder Beat beschließen, dass wir sie doch nicht gebrauchen können. »Zeig du ihr das Haus, sofern sie dazu in der Lage ist.«

»Kein Problem, aber Rul …«

»Was«, knurre ich. Die Bande zwischen mir und Marcelina sind noch nicht allzu fest, weshalb ich meine Stimme sofort wieder senke. Schließlich kann sie nichts für Luanas Benehmen. »Sorry, Beverly Hills.« Ich mag es, sie mit meinem ganz eigenen Spitznamen für sie aufzuziehen.

»Was ist das mit dir und diesem Mädchen?«, will sie wissen.

»Gute Frage. Ich sags dir, wenn ich es herausgefunden habe. Und jetzt geh bitte raus und fang sie ab.«

»Stets zu Diensten«, antwortet Marcelina und legt auf.

Scheiße, verdammt! Ich schließe die Tür, wende mich zur Couch und sehe die Whiskey-Flasche auf dem Tisch stehen. Mit schnellen Schritten bin ich da, nehme einen großen Schluck, stelle meine Playlist an und verbinde das Handy mit den Zimmerboxen, bis Nehm sie mit durch die Hütte dröhnt. Ich nehme einen weiteren Schluck, sehe vor meinem inneren Auge, wie dieses zierliche Mädchen in der Schneise vor mir zusammenbricht. Sehe, wie ich sie auffange, an mich drücke und habe unweigerlich ihren Vanille-Muskat-Geruch in der Nase. Spüre ihren Körper an meinem und merke, wie mein Schwanz wieder hart wird. »Alter, bist du krank!«, nuschle ich, stelle die Flasche ab und entledige mich meiner Boots. Auf dem Weg ins Bad lasse ich Hose, Shirt und Shorts fallen und stelle das Wasser in der Dusche auf eiskalt. Die Flasche nehme ich mit hinein und so wie der eiskalte Strahl mich trifft, ich darauf warte, dass diese bescheuerte Hitze in mir abebbt, weiß ich, dass ein ganzer Eisberg mich nicht zum Abkühlen bringen könnte. Ich lege meine Stirn an die Fliesen, umschließe meinen Schwanz mit der hohlen Faust und während ich mich erst quälend langsam massiere und mit jedem Gedanken an den Teufel schneller dabei werde, wird mir klar: ich muss völlig verrückt sein.
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Die Augen auf den Boden gerichtet, renne ich, so schnell ich kann, auf die Baumallee zu.

Nur weg hier. Weg von all diesen Männern. Weg von Rul …

»Hey, Luana«, reißt mich eine Stimme aus meinem Lauf und Marcelina versperrt mir den Weg. »Ist was passiert?«

Ich stoppe, blicke in ihr freundlich lächelndes Gesicht und weiß nicht, was ich sagen soll. Sie sieht nicht so aus, als wüsste sie, was gerade vorgefallen ist. »Mir war ein wenig schwindelig«, antworte ich abgehakt. Zumindest ist das nicht gelogen.

»Wo steckt denn Rul?«, fragt sie und sieht sich um. »Seid ihr schon durch mit der Führung?«

»Er ist in eines dieser kleinen, weißen Häuser gegangen.« Ich merke, wie mein Herzschlag sich wieder beschleunigt, kaum, dass ich über ihn spreche. Ihn, der mich aufgefangen hat, als ich dachte, den Kopf zu verlieren. Ihn, der mich an sich gedrückt hat, als wollte er mich vor allem und jedem beschützen. Ihn, der mir dann aber sicher dasselbe antun wollte, wie mein Dad es tut. Ich erschauere und bemerke Marcelinas forschenden Blick.

»Geht es denn jetzt wieder?«

Vorsichtig legt sie ihre Hand auf meinen Arm und ich zucke nicht zurück. Sie ist eine Frau … sicher wird sie mir nichts tun. Ich nicke leicht.

»Oder war Rul wieder ein Arschloch?« Sie lacht und zieht mich zum Anwesen mit sich. »Eigentlich ist er ein guter Kerl, genau wie die anderen. Zuweilen sind die Jungs etwas eigensinnig und roh. Wenn man sie zu nehmen weiß, kommt man aber gut mit ihnen klar.«

Ich höre, was sie sagt, kann aber nicht wirklich etwas erwidern. Weshalb ich mich von ihr in den unteren Flur, vorbei am Salon, zu einer kleinen braunen Tür führen lasse.

»Weißt du, Rul hat so seine Probleme wie wir alle. Außerdem ist er manchmal ein ganz schöner Hitzkopf. Wenn er dir in irgendeiner Form zu nahe getreten ist, tritt ihm nächstes Mal einfach in den Arsch. Du bist hier sicher.«

Wir bleiben vor der Tür stehen und ich sehe sie an. Ich bin hier sicher? Warum sagt sie das? Weiß sie, wer ich bin? Wartet mein Dad vielleicht hinter dieser Tür auf mich? »Ich sollte besser gehen«, stammle ich, doch Marcelina schüttelt den Kopf.

»Komm schon, ich kenne Rul. So, wie er dich vorhin angesehen hat, dachte ich eigentlich, er mag dich. Vielleicht kann er das nicht so gut rüberbringen. Gib ihm eine Chance. Und wenn nicht ihm, weil du einfach nicht auf ihn stehst, dann gib dir selbst die Chance, hier vielleicht nicht bloß Arbeit zu finden, sondern eine Familie.«

Familie? Ihre Worte werden mir immer suspekter, und als sie den Türknauf dreht, bereite ich mich darauf vor, gleich wieder von den Füßen geholt zu werden. Doch alles, was ich sehe, ist ein kleines Zimmer, mit einem runden, braunen Tisch, drei Stühlen und ein paar Kleiderhaken an den Wänden, an denen hübsche, blumige Kleider hängen.

»Ich sage Sina, sie soll dir erstmal ein Frühstück machen. Du siehst aus, als könntest du es vertragen. Nimm dir eins der Arbeitskleider und ein Paar Schuhe, dann gehst du in die Küche«, sie deutet mit dem Finger auf die andere Tür, »und danach lässt du dir alles von ihr zeigen, was deine Aufgaben angeht. Wenn du Fragen hast, oder was auch immer, kannst du jederzeit zu mir kommen.«

Sanft schiebt sie mich in den Raum hinein und schließt mit einem Lächeln die Tür. Frühstück … Familie … Rul und so viele Männer. Wie in Trance gehe ich auf eines der Kleider zu und nehme es vom Haken, während ich versuche, meinen Fokus auf das Frühstück zu legen und nicht auf Finger, Hände, Körper, die mir zu nahe kommen könnten.
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Das Kleid passt nicht hundertprozentig, aber es geht.

Auf dem Flur begegne ich Gott sei Dank niemandem und sobald ich die Tür zur Küche aufdrücke, kommt mir ein so leckerer Geruch in die Nase, dass ich es kaum noch erwarten kann, ganz einzutreten. Allerdings warte ich ab, bis die kleine, rundliche Frau mit den ordentlich zusammengebundenen Haaren mir den Kopf zuwendet.

»Ah … du musst Luana sein. Komm rein, Mädchen, ich warte schon sehnsüchtig auf dich.«

Ihre Stimme klingt aufgeschlossen, sie selbst wirkt ebenso, und als sie auf mich zukommt, mir die Hand entgegenstreckt, ergreife ich sie. »Hallo, schön Sie kennenzulernen.«

»Sag bitte du, sonst komme ich mir älter vor, als ich bin.«

Sie lächelt, deutet mit den Augen nach rechts, wo ein kleiner Tisch vor einem Fenster steht, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Marcelina meinte, du sollst dich erstmal stärken. Ich hoffe, es ist gut so.«

Wie Marcelina vorhin, legt sie ihre Hand in meinen Rücken und ich lasse mich von der Köchin auf einen der beiden Stühle schieben, ohne dass es mir allzu unangenehm ist.

»Greif zu, solange Eier und Kaffee noch heiß sind.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Seit ich aus der Klinik entlassen wurde, habe ich kaum noch etwas Vernünftiges zu essen bekommen. Etwas Warmes schon gar nicht. Weshalb ich es nicht schaffe, auf Etikette zu achten, und mir alles wahllos in den Mund stopfe. Eier, Bacon, Brötchen, Aufschnitt und so viel mehr.

»Du hast ja wirklich Hunger«, bemerkt Sina lachend, während sie Kartoffeln schält und mir zuzwinkert. »Wenn du morgens statt um acht eine halbe Stunde früher kommst, kannst du gerne immer mit mir frühstücken. Das ist gar kein Problem.«

Bei dem Gedanken daran, kann ich es kaum erwarten, dass es wieder Morgen wird, und ich vergesse sogar die vielen Männer auf den Feldern und Ruls Nähe. Aber leider nur so lange, bis sich die Tür öffnet und zwei mir bekannte Gesichter ihre Köpfe hereinstecken.

»Jungs!«, ruft Sina und fasst sich theatralisch ans Herz. »Ihr sollt mich doch nicht immer so erschrecken.«

Augenblicklich höre ich auf zu essen, verstecke die Hände unter der Tischplatte und sehe dabei zu wie einer der Männer, der in der Scheune auf dem Boden saß, und der, der mich draußen erwischt hat, hereinkommen.

»Kennst du Pyrros und River schon?«, fragt Sina, während die beiden auf sie zugehen und dieser River seinen Arm um die kleine Köchin legt.

Ich nicke leicht, sehe Pyrros dabei zu, wie er einen Deckel von einem der Kochtöpfe hochhebt und sein wirklich interessant schönes Gesicht darüber hält.

»Ihr zwei!«, ruft Sina, schüttelt Rivers Arm ab und schlägt Pyrros ein Küchentuch auf die Hand.

»So langsam solltest du uns aber mal kennen«, sagt Pyrros lachend, und ich stelle fest, dass seine Stimme ebenso dunkel ist wie die der anderen Jungs.

Da sie mich nicht wirklich beachten, beobachte ich sie heimlich. River, der weiterhin bei Sina steht, ist fast so groß wie Pyrros. Er hat kurzes, schwarzes Haar, wenn ich es richtig erkenne, braune Augen und seine Klamotten sind schwarz. Wohl eine bevorzugte Farbe unter den Männern hier. Ich bin schon froh, dass beide Shirts tragen und nicht wie Rul, Caden und Beat sind, die scheinbar gerne auf dieses Kleidungsstück verzichten. Beide Männer sind tätowiert, und als mein Blick zu lange auf ihren definierten Muskeln hängenbleibt, merke ich erst, wie ruhig es plötzlich in der Küche geworden ist.

»Gefällt dir, was du siehst, Neue?«, wendet sich Pyrros an mich und kommt in meine Richtung.

Sofort beginne ich zu schwitzen, während River lacht.

»Lasst Luana in Ruhe. Es ist ihr erster Tag. Wenn ihr sie gleich mit eurem Testosteron-Gehabe verunsichert, schnitzt sie nachher seltsame Muster in die Kartoffeln.«

River lacht noch lauter und ich erstarre, weil dieser Pyrros vor mir am Tisch stehenbleibt und sich mit den Fäusten auf der Platte abstützt.

»Ist das so?«, fragt er mit rauer Stimme und seine Augen saugen meine Gestalt fast in sich auf.

Er hat beinahe ebenso grüne Augen wie ich und sein dunkles Haar reicht ihm bis in den Nacken. Er wirkt groß, bedrohlich und meinen Körper erfasst wieder ein Zittern.

»Du machst mir keine Angst«, sage ich kurzerhand und schäme mich im nächsten Augenblick, weil ich es ausspreche. Dabei stimmt es noch nicht mal. Klar macht er mir Angst, so, wie er sich vor mir aufbaut. Wenn ich ihm im Dunkeln begegnen würde und er mich schnappen wollte … ich hätte keine Chance. Fast denke ich schon, er will mir an die Gurgel gehen, so intensiv böse, wie er mich auf meine Worte hin ansieht, doch in der nächsten Sekunde zieht ein Grinsen über sein Gesicht.

»Wer hat gesagt, dass ich dir Angst machen will?«

»Stimmt«, ruft River und stellt sich hinter ihm auf. »Bestimmt gehen ihm ganz andere Dinge durch den Kopf, wenn er dich so ansi…«

»Raus jetzt mit euch«, kommt Sina schimpfend auf uns zu und treibt die beiden in Richtung Tür. »Lasst mir das Mädchen in Frieden. Vor denen solltest du dich in Acht nehmen«, wendet sie sich lachend an mich. »Bin ich froh, dass ich auf die sechzig zugehe, ansonsten würden sie mich sicher auch nicht in Ruhe lassen.«

Sina lacht, aber ihre scherzhafte Warnung, dass ich mich vor Pyrros und River hüten soll, brennt sich in meine Synapsen, genauso wie Ruls Nähe es vorhin getan hat. Ich bin hier nicht sicher. Ich kann nicht lange bleiben. Nachdem die beiden die Küche verlassen haben, fällt mein Blick auf den Teller vor mir.

»Iss auf und dann kannst du den Rest der Kartoffeln schälen.«

Ich nicke, stopfe mir den Rest des Brötchens in den Mund und hoffe, dass ich keinen der Männer mehr bis zum Feierabend sehen muss.
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Tatsächlich bleibt das Glück mir bis zum Feierabend hold.

Niemand der Jungs betritt nochmal die Küche. Es sind nur Billie und Marcelina, die zweimal im Verlauf des Tages hereinkommen, sich erkundigen, wie ich zurechtkomme, und die bei ihrem zweiten Eintritt eine junge Frau mitbringen, die sie als neues Hausmädchen vorstellen. Besagtes Hausmädchen serviert mit Sina zusammen das Mittagessen im Salon, während ich im Aufenthaltsraum allein esse.

Am Nachmittag schneide ich Möhren für den Folgetag klein. Rasple Kartoffeln und räume am Ende die Küche auf.

»Das hat doch prima funktioniert«, lobt Sina mich, als wir uns im Aufenthaltsraum umziehen wollen.

Sina scheint kein Problem damit zu haben, sich vor mir zu entkleiden. Ich kann es nicht und setze mich auf die Bank. »Dann komme ich morgen um halb acht?«, frage ich nach und halte die Augen am Boden.

»Ich würde mich freuen. Dann können wir frühstücken und uns danach in die Arbeit stürzen. Willst du noch nicht weg?«, fragt sie plötzlich, und ich sehe zu ihr auf.

Gott sei Dank ist sie schon umgezogen. »Doch, doch. Mein Bruder kommt ein paar Minuten später, deshalb warte ich noch kurz.«

»Gut, Luana. Ich möchte jetzt nur noch nach Hause und die Füße hochlegen. Wo wohnst du denn? Vielleicht kann ich dich ja mitnehmen, dann muss dein Bruder gar nicht fahren und du nicht warten.«

Scheiße! Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich nicht sofort weiß, was ich sagen soll.

»Wenn du auf meinem Weg wohnst, kann ich dich auch morgens mitnehmen. Mir macht das nichts aus.«

»Er ist sicher schon unterwegs. Außerdem muss er sowieso hier vorbei. Aber danke für dein Angebot.«

»Na gut«, antwortet sie lächelnd. »Dann sehen wir uns morgen früh.«

Sie winkt mir noch einmal zu, verschwindet durch die Tür und ich kann mich endlich umziehen. Tatsächlich schmerzen meine Füße wahnsinnig, weil ich es nicht gewohnt bin, den ganzen Tag auf ihnen zu stehen, und ich bin fast froh, die viel zu großen Sneaker wieder anzuziehen. Sobald ich die fremden Sachen anhabe, linse ich auf den Flur hinaus und als ich ihn leer vorfinde, laufe ich auf den Ausgang zu, damit ich so schnell wie möglich zu Feuerschwanz zurückkehren kann. Ich habe auch schon fast die Baumallee erreicht, als ich hinter mir Bikes heranfahren höre. Verdammter Mist! Eigentlich, wie erwartet, stoppt eines der Bikes neben mir. Nicht das erste, nicht das zweite – die fahren weiter bis zum offenstehenden Tor –, doch das dritte hält direkt neben mir, während die folgenden drei den anderen nachfahren. Obwohl ich nicht will, bleibe ich stehen und wende meinen Kopf dem Mann mit der hellen Sturmmaske zu. Ich erkenne direkt Rul darunter und dieses verdammte fremde Kribbeln in meinem Bauch setzt ein, als ich seine mitternachtsblauen Augen sehe, die mich erwartungsvoll begutachten. Von seinem wieder mal nackten Oberkörper gar nicht zu sprechen. Instinktiv spüre ich Wut in mir, aber ich muss mir, glaube ich, eingestehen, dass ich nicht mal wütend auf Rul selbst bin, sondern auf mich. Einfach weil sein schöner, geheimnisvoller Körper mich durcheinanderbringt. Ich sehe dabei zu, wie seine tätowierten Finger zur Maske gleiten, wie er sie über den Kopf zieht und sich danach mit der Hand durchs Haar fährt. »Was?«, fauche ich, obwohl ich eigentlich nicht mal weiß, warum ich ihn direkt schon wieder so anfahre. Natürlich weißt du es, Luana, er ist ein Mann.

»Eigentlich wollte ich dich gerade fragen, wie dein erster Tag war und ob du wieder klarkommst, nach der Sache bei den Feldern.«

»Ich komme klar, danke«, antworte ich und spüre, wie mein Herz immer schneller schlägt. Seine Augen … sein Mund … ich muss hier weg. »Viel Spaß, bei was auch immer.« Ich warte keine Antwort ab, weil ich keine brauche und will, sondern wende mich wieder der Allee, dem Tor zu und gehe weiter. Ich kann nur hoffen, dass Rul den anderen – die längst nicht mehr zu sehen sind – schnell folgt. Das Bike wird wieder gestartet und Gott sei Dank rast Rul an mir vorbei. Ich sehe ihm nach. Sehe auf seinen muskulösen Körper und weiß selbst nicht, warum ich meine Augen nicht von ihm nehmen kann. Er biegt ab, auf die Straße und … stoppt erneut. Shit! Kurz überlege ich, ob ich zurück ins Haus gehen soll, aber ich bin mir fast sicher, dass er mir dann folgen wird. Du schaffst das schon, Luana. Schieb deine Schwäche weg und bleib weiter zickig. Irgendwann hat er die Nase voll. Also gehe ich an ihm vorbei, als ich ihn erreiche, und zwänge mir ein vages Lächeln heraus, als ich auf die Straße abbiege.

»Lu«, ruft er mir nach und unter dem Kosewort meiner Mutter zucke ich kurz zusammen.

»Was?«

»Warte kurz.«

Ich habe keine Ahnung, was mich treibt, aber meine Füße bleiben wie auf Befehl einfach stehen. Geh doch weiter!, ermahne ich mich, aber die Füße gehorchen mir nicht. Meine Ohren konzentrieren sich lieber darauf, wie er den Ständer des Bikes herauszieht und wie seine Schritte auf mich zukommen. Ich rechne schon damit, dass er seine Hand auf meine Schulter legt, aber mit etwas Abstand hält er an. Alles, was er tut, ist, mich anzusprechen, mit dieser verdammt rauen Stimme.

»Ich hoffe wirklich, dass du lange auf der Plantage arbeiten kannst. So lange, wie es dir guttut und du es willst. Dazu gehört aber auch, dass wir keine Probleme miteinander haben. Zumindest ist es das, was ich nicht wollen würde. Sollen wir Frieden schließen, Petit Diable?«

Frieden schließen … ich kann nicht mal mit mir selbst Frieden schließen. Langsam wende ich mich zu ihm um und sein Anblick bringt mich jedes Mal mehr aus der Fassung. Das sollte es nicht. Niemals! Männer sind nicht gut. Das hat mir schon meine Mom beigebracht. Trotzdem erkenne ich in seinen blauen Augen keine Lüge, aber was weiß ich schon …

»Lu?«, fragt er ernst, und ich habe das Gefühl, dass er mich berühren will, es sich aber verkneift.

»Frieden«, bestätige ich kurzerhand, damit er endlich weiterfährt. Damit er mich endlich allein lässt. Auch in Zukunft. Eine Zukunft, die sowieso nicht mehr lange währt. Ein Grinsen erscheint auf seinem Gesicht und ich frage mich, ob er mich nur verarscht hat. Doch schon deutet er mit der Hand hinüber zu seinem schwarzen Bike.

»Das freut mich, wirklich. Wärst du damit einverstanden, dass wir diesen Frieden feiern?«

Instinktiv mache ich einen Schritt nach hinten. »Feiern?«, frage ich schwach.

»Nicht nur du und ich.« Seine Augen gleiten zur Straße. »Du hast gesagt, viele Menschen magst du nicht. Ich will nicht fragen warum, oder das ändern … aber ich würde dich gerne dahin mitnehmen, wohin die Jungs schon gefahren sind. Und wenn es dich beruhigt, Marcelina und Billie werden auch gleich kommen.«

»Warum sollte ich?«, frage ich und meine es ernst, doch seine Augen wirken leicht zornig, nachdem ich gesprochen habe.

»Sieht so dein Frieden aus?«

»Ich wollte nicht«, setze ich an, weil mir gerade selbst auffällt, dass meine Frage nicht wirklich nett rüberkam. »Ich bin nicht so gut in diesen Dingen. Danke für die Einladung, Rul, aber mein Bruder wird jeden Moment da sein. Vielleicht ein anderes Mal.«

»Wie heißt er?«

»Was?«, frage ich und verstehe nicht sofort.

»Dein Bruder. Sein Name.«

»Toto.« Dorothys Hund aus meinem Lieblingsmärchen, der Zauberer von Oz, ist der einzige Name, der mir auf die Schnelle einfällt.

»Toto?«, fragt Rul und sein Grinsen vergrößert das Kribbeln in meinem Bauch.

»Was stimmt damit nicht?«

»Nichts, Petit Diable. Gar nichts.«

»Warum nennst du mich so?«

»Weil du ein kleiner Teufel bist«, antwortet er fast vertraulich, und dieses verdammte Kribbeln erhitzt meinen gesamten Körper. »Kann ich dich nicht doch zu einem Ausflug überreden? Vielleicht landen wir ja in Oz.«

»Bist du dabei eine der bösen Hexen oder die gute?« Seine Augen fahren meinen Körper hinab, bevor er mich ansieht, dass mir fast schwindelig wird.

»Weder noch, Lu, ich kann der Blechmann, der ängstliche Löwe oder die Vogelscheuche sein.«

Seine Antwort macht mich kurz sprachlos, und ich sehe dabei zu, wie er zurück zu seiner Maschine geht, sich daraufsetzt, die Maske überzieht – ohne mich dabei aus den Augen zu lassen –, startet und in einem Tempo, schneller als Dorothys Wirbelsturm an mir vorbeizieht und in der Ferne verschwindet. Scheiße, Luana, was passiert hier mit dir?
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Die nächsten Tage sehe und unterhalte ich mich fast nur mit Sina. Einmal kommt Billie vorbei, erkundigt sich wieder, wie ich klarkomme, aber sonst besprechen wir nichts Großartiges. Dann und wann fahren die Jungs nach meinem Feierabend mit den Bikes an mir vorbei, aber Rul hält kein einziges Mal mehr an. Wenn ich dann bei Feuerschwanz in der Höhle sitze, bin ich beinahe irgendwie traurig darüber. Ich sehe, dass er alle zwei Tage in der Höhle gewesen sein muss, während ich in der Küche stand, weil Feuerschwanz´ Futterdose immer leerer wird. Wohlweislich hinterlasse ich die Höhle jedes Mal so, als wäre ich nie da gewesen. Am Donnerstag steht eine neue Futterdose neben dem Brunnen und ich frage mich zum ersten Mal, ob jemand, der einen einsamen Fisch füttert, wirklich so böse wie mein Dad sein kann.

Nachts träume ich regelmäßig - wie immer - von den Dingen, die mein Vater mir all die Jahre über angetan hat, sodass ich bei Sina am nächsten Tag in der Küche mindestens bis zum Mittag brauche, um etwas gesprächiger zu werden. Ich denke, dass sie denkt, ich sei ein Morgenmuffel, was mir zugutekommt, da sie meist erst nach unserem Mittagessen damit anfängt, längere Gespräche zu führen. Privaten Fragen weiche ich so gut wie möglich aus und bin traurig und froh zugleich, als ich am Freitag um vierzehn Uhr mit ihr im Aufenthaltsraum bin, damit wir uns umziehen.

»Und was macht ein hübsches, junges Mädchen aus New Orleans an einem Samstag?«, will sie wissen und schließt ihre Hose.

Ich zucke mit den Schultern. Mittlerweile schaffe ich es sogar, meinen Blick auf sie zu richten, während sie noch dabei ist, die Sachen zu tauschen. »Nichts Besonderes. Vielleicht etwas lesen.« Lesen wäre wirklich toll … die wenigen Bücher in der Höhle habe ich alle schon durchgesehen und sie waren ehrlich gesagt nicht wirklich interessant. Eher Architekturbücher und solche Sachen. »Gibt es hier eine Bibliothek?«, frage ich kurzerhand. Sina sieht mich an.

»Keine richtige Bibliothek. Aber ich meine zu wissen, dass Billie ab und an liest und einige Bücher hat. Frag sie doch einfach. Vielleicht leiht sie dir das ein oder andere Buch.«

»Nächste Woche. Danke«, antworte ich und stehe auf, als Sina ihre Handtasche von der Bank aufhebt.

»Ich bin froh, dass du meine Hilfe bist, Luana. Du bist wirklich ein nettes Mädchen.«

Ich nicke ihr zu, greife nach den fremden Sachen am Haken, nachdem sie gegangen ist, und ziehe mich um. Nett … ja. Nett und kaputt. Wenn ich hier bei Sina bin, geht es. Doch sowie die Sonne über der Höhle untergeht, ich allein bin und die Bilder von Dad kommen … dieses Leben ist keines, was ich so fortführen kann und will. Ich öffne die Tür, sehe auf den leeren Gang und schleiche mich noch einmal in die Küche. Ich mache es nicht gerne, aber ich schnappe mir eines der Brote, ein paar Scheiben Käse und stopfe sie in den Beutel, den ich jeden Tag mit zur Arbeit bringe. In dem Beutel habe ich meine Wasserflasche verstaut, die ich ebenfalls auffülle. Mit einem Ächzen mache ich mich auf den Weg, und als ich gerade aus der Tür treten will, kommt Marcelina aus dem Salon.

»Luana, schön, dass ich dich sehe. Kommst du kurz herein?«

Sie deutet ins Innere des Salons und ich stutze. Hat sie sehen können, dass ich etwas eingesteckt habe? Oder hat Dad mich gefunden? Sitzt er da drin und will mich abholen?

»Luana?«, fragt sie, und ich merke, wie bescheuert ich dastehe und Schweiß auf meine Stirn tritt.

»Tut mir leid, wenn du was vorhast oder abgeholt wirst … ich wollte mich nur kurz mit dir unterhalten.«

»Natürlich«, sage ich, quäle mir ein Lächeln aufs Gesicht und gehe auf sie zu. Ich mag sie. Wirklich, auch wenn ich sie die letzten Tage nie gesehen habe, doch dass sie mich zu einem Gespräch bittet, dabei fühle ich mich seltsam.

»Setz dich doch«, fordert sie mich mit einem Lächeln auf und deutet auf die Couch.

Ich komme ihrer Aufforderung nach, sinke in die Polster und starre sie wahrscheinlich an wie eine Irre. Ihre Augen erinnern mich so sehr an die von Rul … Sofort habe ich wieder sein Bild vor Augen und mein Magen zieht sich zusammen. Verdammt! Ich kann dieses Gefühl nicht erklären. Sowie ich an ihn denke, sein Bild vor Augen habe, spielt mein Kopf, mein Körper verrückt. Ich weiß nicht, was dieser Mann an sich hat, denn sobald er vor mir steht, gehe ich auf Abwehr.

»Kommst du zurecht, hast du dich gut eingearbeitet?«

Marcelina lässt sich mir gegenüber auf der Couch nieder und ich beneide sie, um ihre offene Art. Alles an ihr ist offen, freundlich und wunderhübsch. Sie ist all das, was ich nicht bin, aber ich nehme es ihr nicht übel. »Ja, Sina ist wirklich nett und ich komme klar.« Ihre Augen mustern mich akribisch und in diesem Augenblick ähnelt sie ihrem Halbbruder so sehr, dass meine Haut beim bloßen Gedanken an ihn kribbelt.

»Was ist mit Rul und dir?«

Ihre Frage ist so geradeheraus, so klar, dass ich kurz nach Luft schnappe. »Was meinst du?«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass ihr euch schon länger kennt. Ganz im Gegensatz zu mir übrigens«, lässt sie mich wissen und beugt sich vor.

»Ich habe ihn, genau wie die anderen, am Wochenende das erste Mal gesehen.« Ich versuche wirklich, mir Ruls Bild aus dem Kopf zu schlagen, aber dass ich jetzt hier mit Marcelina sitze, mich mit ihr über ihn unterhalte, macht es mir nicht leichter.

»Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst. Die Jungs können dann und wann gewöhnungsbedürftig sein.«

Wie meint sie das? »Ich habe außer Sina, Billie, dir und dem anderen neuen Mädchen in den letzten Tagen niemanden gesehen.« Sie nickt gedankenverloren, starrt auf den Tisch und sieht mich danach wieder an.

»Weißt du, Luana, es ist noch nicht allzu lange her, dass ich hier die Neue war.«

»Du? Die Neue?«, frage ich erstaunt. Die wenigen Male, die ich sie mit den Jungs und vor allem mit Beat gesehen habe, habe ich angenommen, dass sie schon ewig zusammen sind.

»Ja«, bestätigt sie und lächelt. »Auch Rul kenne ich noch nicht ewig, aber bei allen, wirklich allen – außer eben Rul – habe ich schnell gemerkt, dass wir verbunden sind. Das ist eine längere Geschichte, vielleicht erzähle ich sie dir irgendwann, aber das mit Rul …«

Sie muss nicht weitersprechen … dass die Männer dieser Plantage keine normalen Männer sind, dass sie gefährlich sind, habe ich sofort gespürt. Mich jedoch der Illusion hinzugeben, Rul könnte gefährlich genug sein, um mir meinen Wunsch zu erfüllen, mich zu meiner Mom gehen zu lassen, und trotzdem nett zu sein … war irrsinnig. »Was ist mit Rul?«, will ich wissen und wundere mich wieder darüber, wie relativ entspannt ich mit Marcelina umgehen kann.

»Das ist die große Frage«, antwortet sie. »Wir hatten unsere Startschwierigkeiten, für die wir beide eigentlich nichts konnten. Ich will nicht behaupten, dass ich alles von ihm weiß und kenne, aber ich sehe da etwas in ihm, wenn er dich ansieht … ich weiß nicht«, sagt sie und ihre Augen funkeln.

»Was?«, frage ich beinahe atemlos.

»Hast du einen Freund, Luana?«

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Ich … einen Freund … nicht mal einen auf freundschaftlicher Basis. »Nein, den habe ich nicht.« Plötzlich und völlig unerwartet steht sie auf, kommt auf mich zu und setzt sich neben mich, bevor sie meine Hände in ihre nimmt und mir der Atem stockt, während ich ihr zuhöre und mit heftig klopfendem Herzen auf ihre Lippen starre, weil sie mich so sehr vereinnahmt.

»Luana, ich sehe, wie er dich und du ihn ansiehst. Aber ich sehe auch, wie ihr miteinander umgeht. Manchmal sind Männer Idioten, die einen Tritt in die richtige Richtung brauchen. Verstehst du, was ich meine?«

Sie lächelt, aber ich verstehe nichts. Weder sie noch ihre Worte, noch irgendetwas. Ich verstehe doch noch nicht mal die Welt.

»Tut mir leid«, sagt sie auf einmal. »Ich wollte dich nicht überfahren. Alles, was ich dir mitteilen will, ist: Rul hat unter all dem Geheimnisvollen, das die Saints umgibt, ein Herz, das mehr geben kann, als er selbst weiß.«

»Warum sagst du das?« Meine Stimme bebt, weil ich endlich verstehe, was sie mir sagen will. Dass Rul nicht böse ist. Dass er … ich weiß es nicht. Plötzlich werden mir all die Worte und Empfindungen zu viel.

»Weil ich eine Frau bin«, antwortet sie mit einem Zwinkern. »Aber du hast recht. Du bist nicht mal eine Woche hier und musst dir von mir anhören, dass mein Bruder vertrauenswürdiger ist, als man im ersten Moment annehmen würde.«

Sie steht auf, zieht mich mit hoch und grinst.

»Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Sicher hast du nach Feierabend Besseres zu tun. Ich bin froh, dass du bei uns bist, Luana. Dann bis nächste Woche?«

»Bis nächste Woche«, antworte ich und lasse mich von ihr zum Ausgang begleiten, mit Gedanken, die mir gleich um die Ohren fliegen werden.
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Ich bin froh, dass mir niemand anderer mehr begegnet, während ich über die Straße, auf die Wiese und zum Fluss hinüberlaufe. Sowie ich in der Höhle bin, füttere ich als erstes Feuerschwanz. Es ist bereits nach den paar Tagen zur Routine geworden und etwas, auf das ich mich schon nach dem Aufstehen freue. Nachdem ich ihm von meinem Tag erzählt habe und das Gespräch mit Marcelina absichtlich auslasse, stelle ich mich unter die Dusche. Als auch das erledigt ist, stehe ich wieder vor dem Bücherregal, in dem es für mich leider nichts mehr zu lesen gibt. Kurz wandern meine Gedanken erneut zu Rul. Der Mann mit Augen, die mich auf eine ganz neue Art das Fürchten lehren. Ein fremdes Fürchten. Nämlich dem, dass ich denke, ihn mögen zu können und das ist etwas, was nicht passieren darf … meinen Dad mochte ich ganz früher auch. Mein Blick fällt auf den Block, den ich schon einmal in der Hand hatte. Er ist leer und ein Füllfederhalter mit einer Feder darauf steht daneben. Kurzerhand greife ich nach beidem, setze mich an den kleinen Schreibtisch und starre auf das erste leere Blatt. Ich starre sicher dreißig Minuten und weiß doch nicht, was ich schreiben soll. Niemand will lesen, wie mein Leben war. Nicht mal ich. Mit Wucht schmeiße ich Block und Füller an die gegenüberliegende Wand und bin fast schon froh, als über der Scheibe zum Himmel die Sonne untergeht. Ich lege mich in das Bett unter den Sternen, schlinge die Arme um mich und schließe die Augen. Einfach nur noch schlafen. Doch wahrscheinlich werde ich wie so oft auch im Schlaf keine Ruhe finden, denn die Erinnerungen finden mich immer. Egal ob ich wach bin oder nicht. Ob ich in der Klinik oder bei Dad bin. Der einzige Zufluchtsort kann nur der sein, an dem meine Mom schon so lange ist. Bevor ich einnicke, spüre ich das Lächeln auf meinem Gesicht, weil ich weiß, wenn ich erst bei Mom bin, kann mir nicht mal mehr ein Traum etwas anhaben.
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Wieso kommst du schon wieder nicht mit?«, fragt River anklagend.

»Fragst du Beat und Caden das auch?«, will ich von ihm wissen, während er in meiner Tür steht. »Nimm das scheiß Grinsen aus dem Gesicht.« Ich greife nach einer der Kippenschachteln vom Tisch, die Caden mal hier hat liegen lassen, und werfe sie River an den Kopf.

»Komm schon. Das ist die zweite Woche in Folge, dass du nicht mit zur Party kommst.«

»Party«, sage ich ächzend. »Gangbang-Fete meinst du wohl eher.«

»Und seit wann stört dich das?«

»Ich hab einfach gerade keinen Bock auf immer denselben Scheiß.«

»Dann bring dir doch jemand neuen mit. Gad, Pyrros und ich kommen schon allein mit den fünf Mädels klar. Vielleicht die kleine Rothaarige?«

»Hau endlich ab, River, und geh mir nicht auf die Eier. Morgen zum Rennen bin ich wie immer dabei.«

»Ihr werdet alle alt und langweilig.«

»Oder ihr drei macht ständig dieselbe langweilige Scheiße.«

»Ich wüsste nicht, was daran langweilig sein soll, wenn Britney sich meinen Schwanz so tief in den Rachen schiebt, dass ihr Tränen in die Augen steigen.«

Er macht eine eindeutige Handbewegung und ich muss lachen. »Vielleicht komme ich nach, okay?«

»Wehe wenn nicht«, knurrt er und verschwindet endlich.

Ganz sicher fahre ich nicht zur Strecke. Dort locken mich zurzeit wirklich nur noch die Rennen hin. Heute Abend lockt mich etwas anderes. Luana … Die ganzen letzten Tage habe ich sie jedes Mal heimlich beobachtet, wenn sie nach Feierabend zur Straße ging. Und genau so, wie ich es mir von Anfang an gedacht habe, kam weder ein Wagen mit einem Toto darin, der sie abgeholt hätte, noch ist sie weit weg gegangen. Jedes Mal ist sie zum Fluss runtergelaufen und von dort nicht mehr wiedergekommen. Ich verwette meinen Arsch darauf, dass sie in der Höhle ist, auch wenn ich mir nicht sicher bin, wie sie da reinkommt.

Ich warte, bis die Jungs das Gelände verlassen, und gehe mit festen Schritten zum Flussabschnitt hinter der Scheune, an dem wir ein weiteres Boot liegen haben. Zwar ist es von hier aus ein paar hundert Meter weiter und im Dunkeln schwierig, aber ich kenne den Mississippi gut genug, dass ich mir sicher bin, dort anzukommen, wo ich hinwill. Ein paar Minuten später schleuse ich mich hinter dem Boot, das mich auf den Weg zur Höhle führt, ein, und genau wie gedacht, liegt es an der Ausstiegsstelle und nicht gegenüber an der Wiese, wo es eigentlich festgemacht sein müsste. Was stimmt mit dir nicht, Petit Diable?, frage ich mich und gehe so leise wie möglich die Felsstufen hinauf. Die Tür ist noch so verschlossen wie gestern, als ich selbst sie verriegelt und zuvor den Fisch gefüttert habe. Leise stecke ich den Schlüssel ins Schloss und drehe ihn - so geräuschlos es geht - herum. Evan Hall war ein Wichser, aber mit dem Ausbau dieser Höhle hier hat er sich selbst übertroffen. Ohne auch nur das geringste Geräusch von sich zu geben, lässt sich die Tür aufziehen und mein Herz bleibt kurz stehen, als ich Lu nur in ein langes, weißes Shirt gehüllt mitten auf dem Bett liegen sehe. Sie schläft tief und fest, Mondlicht dringt durch die große Scheibe direkt auf sie und ihr Haar, das wie ein Fächer unter ihr auf den weißen Laken ausgebreitet ist, schimmert in allen möglichen Nuancen. Ihre Beine sind nackt, die Arme hat sie fest um sich geschlungen und ich weiß nicht, ob ich jemals etwas gesehen habe, das mich mehr berührt hat. Etwas, das schöner sein könnte. Heilige Scheiße! Sie ist wunderschön … und sieht dabei so zerbrechlich aus, dass ich sie am liebsten sofort an meine Brust ziehen möchte.

Vorsichtig schleiche ich bis zum Bett vor, bleibe am Rand stehen und gleite mit den Augen über ihren Körper, bis ich an ihren vollen Lippen hängen bleibe.

»Nein«, beginnt sie mit einem Mal zu wimmern und ich denke schon, sie ist aufgewacht und hat mich gesehen, doch ihre Augen bleiben fest verschlossen.

Es kommt Bewegung in ihren Körper und ihr Wimmern, ihre Nein-Rufe werden lauter, öfter. »Luana«, wispere ich, weil ich sie nicht neben dem Alptraum, den sie offensichtlich hat, noch mehr verschrecken will.

»Ich will das nicht, nein … Mommy …«

Fuck! Mittlerweile dreht sie sich hektisch von der einen auf die andere Seite, Schweiß steht auf ihrer Stirn und sie krallt die Finger in die Laken. Das ist doch kein normaler Alptraum mehr. Sie sieht aus, als würde sie einen Exorzisten benötigen. »Lu!«, sage ich lauter, setze mich neben sie und halte ihre Handgelenke, weil sie sich jetzt die Fingernägel so fest in die Handflächen krallt, dass sie sich sicher verletzen wird. »Verdammt, Luana!« Hektisch schwingen ihre Lider auf, von dem wunderschönen Grün, das mich sonst finster anfunkelt, ist nichts mehr zu sehen. Da ist nur Dunkelheit. Angst, Dunkelheit … und ein Mädchen, das mich ansieht, als wäre ich der Sensenmann. »Du hast geträumt«, sage ich mit ruhiger Stimme und sehe dabei zu, wie ihre Augen zu den Stellen gleiten, an denen ich sie immer noch berühre. Ein Zittern überfällt sie und ich löse mich von ihr.

»Was willst du?«, kommt dünn und völlig erschöpft aus ihrem Mund.

Sofort rutscht sie nach hinten und zieht das Laken über ihre Beine. »Toto ist wohl in den letzten Tagen nicht gekommen, was?«, frage ich mit sanfter, aber leicht belustigter Stimme, während ich aufstehe und zur Küchenzeile hinüber gehe, um uns ein Glas Wasser zu holen.

»Toto?«, fragt sie, und ich gehe mit den Gläsern in der Hand zurück zu ihr.

Je näher ich komme, desto mehr verkrampft sie wieder. Was ist ihr passiert? Irgendetwas muss es sein, denn es prangt fast auf ihrer Stirn wie ein Neonschild. »Dein Bruder Toto.« Ich setze mich mit etwas Abstand neben sie und halte ihr das Glas entgegen. Zögerlich nimmt sie es an, wobei das Laken herunterrutscht. Sofort zieht sie es mit der anderen Hand zurück und ihr Blick wirkt völlig gehetzt.

»Er ist beschäftigt«, antwortet sie leise und wendet das Gesicht ab. »Was willst du hier und wirst du mir etwas tun oder mich verraten?«

Ich verschlucke mich fast. »Was sollte ich dir antun?« Sie zuckt mit den Schultern, stellt das Glas umständlich auf dem Boden ab – und zwar so, dass das Laken dabei nicht verrutscht – und das Funkeln ihrer giftgrünen Augen kehrt zurück. Sie ist wach.

»Warum sonst solltest du so spät hier auftauchen?«

Gerade weiß ich nicht, ob ich ihr wirklich endlich den kleinen Arsch versohlen sollte oder ob ich sprachlos bin. Da ist wieder nur teuflisches Gift in ihrem Blick, in ihrer Stimme. Vom wimmernden, kleinen Knäuel zum Teufel. »Dir ist schon klar, dass du diejenige bist, die sich hier ungefragt aufhält?«

»Ich brauchte was zum Schlafen. Außer dir war bisher niemand hier und ich dachte, es stört niemanden.«

Sie sagt es, als sei es selbstverständlich, einfach in fremdes Eigentum einzudringen. »Sprich mit mir, Luana, was ist hier los?« Sie sieht verdammt zerbrechlich aus, und ich spüre diesen unheimlichen Beschützerinstinkt in mir immer mehr wachsen.

»Was soll los sein? Toto und ich haben uns gestritten un…«

»Es reicht«, fahre ich dazwischen. »Du kannst vieles tun, Petit Diable, bloß lüg mich nicht an.« Ihre Lippen beginnen zu beben und ich frage mich, ob sie jeden Moment über mich herfällt, um mir die Augen auszukratzen, oder ob sie weinend an meine Brust sinkt. Sie tut nichts davon, sondern zieht einmal scharf Luft in ihre Lungen und winkelt die Beine an.

»Es gibt keinen Toto.«

»Ach …« Mit den Augen gleitet sie stetig von ihren Fingern in mein Gesicht und zurück.

»Aber es gibt jemand anderen, von dem ich nicht gefunden werden will.«

»Wer?«, äußere ich scharf. Allein die Vorstellung, dass ihr irgendein Wichser etwas antun will, lässt mein Blut kochen. Erklären kann ich es mir nicht. Ich kenne das Mädchen doch eigentlich überhaupt nicht.

»Ich möchte nicht darüber sprechen, Rul.«

Fuck! Es ist das erste Mal, dass sie meinen Namen ausspricht. Und sie spricht ihn auf eine Weise aus, die mich zerfließen lässt. »Hast du irgendeine Scheiße gebaut, von der wir wissen sollten?«, frage ich und höre, wie belegt meine Stimme ist. Sie schüttelt ihren Kopf und ihr rotes Haar fliegt dabei um ihr gequält aussehendes Gesicht.

»Hast du schon schlimme Dinge getan?«, will sie wissen.

Unwillkürlich muss ich lächeln. Scheiße, ja! Klar habe ich schon Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Was ich fragwürdiger finde, sind die schlimmen Dinge, wegen derer ich auf alle Fälle stolz bin.

»Hast du?«, wiederholt sie ihre Frage.

»Es kommt darauf an, was du meinst.«

»Was ist das Schlimmste, das du jemals getan hast.«

»Olala, Petit Diable. Du erzählst mir nicht das Geringste von dir, willst aber meine dunkelsten Abgründe wissen.«

»Das Schlimmste, das ich getan habe, war, ungefragt hier zu schlafen.«
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Ich hoffe, er bemerkt nicht, wie stark mein Herz schlägt, bloß weil er so nah neben mir sitzt. Ich müsste nur die Hand ausstrecken, um ihn berühren zu können. Was mich am meisten irritiert, ist, dass ich es gerne tun würde. Ihn anfassen … mit dem Finger über die schwarzen Tätowierungen fahren. Sein wunderschön geschnittenes Gesicht nachzeichnen, seine Lippen … Er macht mir Angst, weil er dieses Verlangen in mir auslöst.

»Wenn das das Schlimmste war, Petit Diable, kann ich dir nicht mal von meinem leichtesten Vergehen erzählen, weil du schreiend vor mir davonlaufen würdest.«

Ich nicke. Genau das war mir klar. Ob er mit seinen Händen schon ein Leben genommen hat? Ob er mich mag, auch wenn ich die ganze Zeit nicht wirklich nett zu ihm bin? Ob er mich genug mögen könnte, damit er mir meinen Schmerz nimmt? »Wolltest du Feuerschwanz füttern? Er hat sicher keinen Hunger mehr. Ich habe ihn schon gefüttert.«

»Eigentlich hatte ich Hunger. Einen besonderen …«

Sein Blick wird dunkel und ich verstehe nicht ganz … »Anderen Hunger?« Er sieht mich kurz befremdlich an. »Wenn du nicht wegen Feuerschwanz hier bist«, sage ich und senke den Blick wieder auf das Laken, »warum dann? Wusstest du, dass ich hier bin?« Ich weiß nicht wirklich, was das ist, was ich gerade spüre, aber irgendwie scheint sich die Luft um uns herum zu verändern. Gleichzeitig fällt mir auf, dass mein Zittern aufgehört hat und ich erschrecke kurz, weil ich ebenfalls merke, dass ich keine richtige Angst mehr habe. Nicht die Angst, die ich sonst in Gegenwart von Männern empfinde.

»Ich habe dich die letzten Tage beobachtet, Lu, und gesehen, dass du zum Fluss runter gegangen bist.«

»Warum?«, will ich wissen. Warum beobachtet er mich und was noch viel schlimmer ist … warum habe ich es nicht gemerkt? Wenn Rul gesehen hat, wohin ich verschwinde, könnte genauso gut mein Dad irgendwo stehen und mich entdecken.

»Darf ich deine Hand in meine nehmen?«, fragt er völlig unerwartet.

Er bewegt sich nicht, sieht mich bloß an und das Blau seiner Augen lässt das Kribbeln in meinem Bauch aufflammen. Ich denke an das Gespräch mit Marcelina, denke daran, dass sie gesagt hat, er hätte ein Herz. Also nicke ich vage, schließe die Augen und warte darauf, was passiert. Werde ich eine Panikattacke bekommen? Wird er über mich herfallen? Wird das Kribbeln vielleicht sogar stärker …

»Hab keine Angst, Luana, ich werde dir nicht wehtun. Alles, was ich will, ist, dich zu halten.«

Das samtene Raunen seiner Stimme ist in der Lage dazu, meine Gedanken relativ ruhig zu halten, und als seine rauen Finger erst zögerlich und dann fast schon besitzergreifend meine halten, schießt zischend Atem aus meinem Mund. Hitze wirbelt durch meine Adern und das Kribbeln in meinem Bauch fließt. Es fließt an Stellen, die ich sonst nie gespürt habe und wenn nur als Schmerz.

»Kannst du es aushalten?«, fragt er, als wüsste er, was mein Leben bedeutet, und ich öffne vorsichtig die Augen.

Mondlicht bricht sich in seinen Iriden und als Nächstes nehme ich nicht nur seine Augen wahr. Ich sehe Rul als Ganzes. Diesen großen, schönen, tätowierten und starken Mann, der meine Hand hält, als wollte er mich vor allem beschützen, das es auf dieser Welt gibt. »Ich kann«, antworte ich stockend und spüre, wie die Hitze seiner Haut sich auf meinen Körper überträgt. »Warum tust du das?«

»Weil ich es möchte und ich das Gefühl habe, du willst es auch.«

»Aber ich möchte nicht mehr als das«, sage ich und spüre, wie er sachte an mir zieht, damit ich näher komme. Meine Atmung beschleunigt sich und ein dunkles Grinsen erscheint auf seinem Gesicht.

»Ich möchte wesentlich mehr, Petit Diable, aber wenn ich dir mein Wort gebe, dass ich es hier und jetzt nicht einfordern werde, ist es das Ehrlichste, das ich jemals von mir gegeben habe.«

Ich lasse es zu. Ich lasse mich von ihm zu sich ziehen. Lasse zu, dass er sich gegen das Rückenteil lehnt, mich so dicht an seiner Brust platziert, dass ich seinen Herzschlag wahrnehmen kann, und ich höre, dass seiner mindestens ebenso schnell geht wie mein eigener.
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Ich weiß nicht, wie viele Minuten vergehen, bis ich mich wirklich entspanne, aber es sind einige, in denen keiner von uns spricht.

Doch sobald mir selbst auffällt, dass ich völlig ruhig an seiner Brust liege, es akzeptieren, ja sogar genießen kann, wie sein Daumen stetig an meiner Seite auf und ab streicht, da weiß ich: das ist der Anfang vom Ende.

»Woran denkst du?«, fragt er, und die raue Stimme entfacht sofort wieder das warme Prickeln.

Ich kann ihm nicht sagen, woran ich denke. Noch nicht … »Ich frage mich, warum du hier und nett zu mir bist.«

»Du hast recht«, antwortet er und schiebt mich so abrupt von sich, dass ich kurz zusammenzucke.

Mit seinen großen Händen umgreift er mein Gesicht und ich fange an zu wimmern, weil mir bewusstwird, dass ich mich getäuscht habe. Dass er doch dasselbe mit mir tut, was Dad immer getan hat.

»Ruhig, Luana, ruhig«, flüstert er sanft. »Du kannst mir vertrauen, ich werde dir nichts tun. Egal was ich von dir will oder mit dir mache … ich werde es dir immer vorher sagen und wissen wollen, ob du es auch willst.«

Sofort entspanne ich mich. Vielleicht ist es noch dümmer von mir, ihm zu vertrauen, wie damals beim ersten Mal mit Dad … aber anders als bei Dad schreit alles in mir, dass Rul nicht lügt. Ich bin mir sicher, wenn er wollte, könnte er mir wehtun. Sehr sogar. Aber ich glaube ihm, dass er es nicht tun würde, ohne es mir vorher zu sagen.

»Du musst schon zugeben, so abwertend wie du seit unserem ersten Treffen zu mir warst, habe ich eigentlich keinen wirklichen Grund, nett zu dir zu sein.«

»Warum bist du es dann?« Er lächelt ein wenig und dieses Lächeln hier unter den Sternen macht ihn noch schöner und geheimnisvoller, als er es ohnehin schon ist.

»Ich glaube, ich habe nur auf dich gewartet.«

»Was?«, wispere ich fragend. Sein Gesicht rückt näher und ich spüre seinen heißen Atem, der auf meiner Haut brennt wie Lava. Sein Lächeln wird breiter und das Kribbeln in mir heftiger.

»Seit ich ein Junge war, habe ich viel auf meinem Weg bis hierher verloren …«

Er stockt und ich weiß nicht, was er meint.

»Warte«, weist er mich an.

Ich sehe ihm dabei zu, wie er ein Handy aus der Hose zieht und Musik anstellt. Ich verstehe die Sprache nicht, in der gesungen wird, sie ist aber, glaube ich, dieselbe wie die, die ich am ersten Abend in der Scheune gehört habe.

»Ich brauch dich, mein bittersüßer Schmerz«, sagt er, legt das Handy neben uns auf der Matratze ab und rückt wieder vor. »Den Dolch in meinem Herz … denn ohne dich weiß ich nicht wie sehr.«

Was sagt er da? Ich kapiere nichts mehr und noch viel weniger meinen Körper, der auf ihn auf eine Art reagiert, wie ich sie nicht kenne.

»Das ist ein Stück aus dem deutschen Liedtext, Luana, und erst mit deinem Erscheinen bekommt es Sinn.«

Seine Lippen rücken noch näher, seine Augen funkeln und ich weiß nicht, was ich tun soll, als fast kein Blatt mehr zwischen uns passt. Doch plötzlich zieht er sein Gesicht hoch und seine Lippen treffen auf meine Stirn. Warm, weich, versprechend heiß … Ich lasse mich von ihm zurück an seine Brust ziehen und seufze, als seine Finger erneut damit beginnen, über meine Seite zu gleiten. »Darf ich dich um etwas bitten?«

»Kommt drauf an.«

Er zieht mich fester an sich und ich höre ihn leise lachen. Dieses Lachen verstehe ich nicht, aber was verstehe ich schon von Menschen. Mit denen, die mit mir in der Klinik waren, habe ich nicht viel zu tun gehabt. Dad wollte es nie. »Könntest du den anderen bitte nicht sagen, dass ich hier schlafe und …«

»Was, Petit Diable?«, fragt er und seine Fingerkuppen geben mehr Druck auf meine Haut ab.

»Dass ich vor jemandem auf der Flucht bin.«

»Unter einer Bedingung bin ich bereit, meine Familie zu belügen.«

»Welcher?«, frage ich mit bebenden Lippen.

»Dass du mir vertraust und dass du einwilligst, Zeit mit mir zu verbringen. Außerhalb der Arbeit.«

»Du meinst so wie jetzt?« Fast wünsche ich mir, dass er genau das will, auch wenn ich es mir nicht wünschen sollte. Was hätte ich davon? Aber ich brauche Rul noch …

»Das auch«, raunt er, und wieder treffen seine Lippen auf meinen Körper.

Diesmal meinen Scheitel, und ich kralle meine Finger in seine Haut.

»Ich möchte, dass du Dinge mit mir tust …«

Ich traue mich nicht nachzufragen, was er damit meint … Dinge, wie mein Dad sie will, kann ich nicht tun und wenn er das jetzt von mir verlangt …

»Ich möchte, dass du mich manchmal begleitest. Dass du mit mir unter Menschen gehst.«

Innerlich atme ich erleichtert aus, aber dieser Wunsch ist einer, den ich nicht erfüllen kann. »Das kann ich nicht. Wenn der, der mich suc…«

»Die Orte, an die ich dich führe«, fährt er dazwischen, »sind keine, an denen du auf den, der dich sucht, treffen wirst.«

»Und woher willst du das wissen?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Weil wir wissen, wer sich dort aufhält, wo wir sind.«

»Und wenn er doch da sein wird?«

»Werde ich ihn töten, wenn es sein muss, Petit Diable.«

Mit einem traurigen Lächeln sauge ich seinen Duft in meine Nase und weiß, er wird mein süßer Tod sein, weil er der Einzige ist, dem ich mein Leben, meinen Tod anvertrauen werde. »Einverstanden.«
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Ich bleibe exakt so lange, bis die Sterne sich über uns verkriechen.

Lu schläft seit sicher zwei Stunden völlig ruhig und entspannt auf meiner Brust und am liebsten würde ich sie wecken. Nur leider nicht auf die Art, die ihr wahrscheinlich zusagen würde. Ich weiß nicht, vor wem sie sich versteckt und was sie treibt, doch ich weiß, spüre in jeder meiner Zellen, dass es etwas ist, das keiner jungen Frau angetan werden sollte. Vielleicht liege ich auch vollkommen falsch. Vielleicht verarscht sie mich und hat selbst so viel Dreck am Stecken, dass die Jungs, sollte es herauskommen, mir den Arsch aufreißen … aber ich spüre mein verdammtes Herz schneller schlagen, wenn dieser kleine, rote Teufel in meiner Nähe ist. Ihr so nah zu sein wie jetzt, sie berühren zu können, macht jeden Fick, jeden Mund, der bisher um meinen Schwanz lag, zu einer farblosen Erinnerung. Das hier ist anders und trotzdem täte ich nichts lieber, als mich jetzt zwischen ihren Beinen zu platzieren, ihr Höschen quälend langsam nach unten zu ziehen, um danach mit meiner Zunge durch ihre Spalte zu fahren. Ihren Geschmack zu erkunden. Zu sehen, was ihr gefällt und ob unsere Körper, unsere Wünsche kompatibel sind. Fuck!, denke ich mir, schiebe sie so sanft wie möglich von mir und stehe mit dickem Schwanz auf.

In meinem Kopf formt sich ein Gedanke. Einer, der mir vielleicht Aufschluss darüber gibt, was das mit Lu ist. Oder was ich tun sollte. An der Tür wende ich mich noch einmal um, sehe auf ihren schlafenden Körper und verschwinde mit den ersten Sonnenstrahlen aus der Höhle.
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Die Bikes stehen hinter der Scheune, als ich auf meine Hütte zugehe.

Eigentlich müsste ich in zwei Stunden auf dem Feld sein, auch wenn es Samstag ist. Am Montag ganz in der Früh kommen die nächsten Trucks, doch es gibt etwas, das ich zuerst machen muss und ich weiß nicht, wie lange es dauert. Manchmal ist es nach einer halben Stunde schon vorbei, ein anderes Mal kann es viel länger dauern. Ich verschließe die Tür hinter mir, lasse die Rollos runter und gehe auf die Kommode zu, in der mein Ifá-Orakel liegt. Ich befrage es nicht oft. Meist befragen Beat oder Billie unsere Götter … Den kleinen Sack mit den Nussschalen-Ketten habe ich von meinem Vater bekommen, als ich noch sehr jung war. Während ich Kerzen anzünde und sie auf dem Boden verteile, erinnere ich mich daran. Ebenso daran, wie ich immer und immer wieder versucht habe, das Orakel zu befragen, wann meine Mutter nach Hause kommt. Hätte ich damals gewusst, dass der Vater meiner Halbschwester Marcelina sie entführt hatte … Ich verwerfe diese Gedanken, denn sie tun mir nicht gut und ich möchte andere Antworten. Ich möchte wissen, was die Götter über Luana zu sagen haben. Ob sie überhaupt etwas zu ihr sagen können. Sobald ich auf dem Boden sitze, hole ich die beiden Steine aus dem Sack, lege sie vor mir ab und greife nach der Palmschnapsflasche aus dem Regal hinter mir. Ich schraube sie auf, nehme einen kleinen Schluck und spucke etwas davon in eine Schale, die ich zuvor neben mir aufgestellt habe. Wer etwas will, muss etwas geben … Danach nehme ich die Steine in die Hand, schließe die Augen und denke an meinen kleinen Teufel. Ich sehe ihr feuerrotes Haar zum Greifen nah vor mir. Blicke in ihre grünen Augen, als würde sie tatsächlich vor mir stehen, und spüre, wie die Flammen der Kerzen höher brennen. »Warum habt ihr Luana hergeschickt?«, spreche ich meine Frage laut aus. »Was soll ich mit ihr tun?« Langsam lasse ich die Steine auf dem Boden ab, öffne meine Lider und nehme die beiden Nussschalen-Ketten in die Hand. Sachte lasse ich die Schalen über die beiden Steine gleiten, konzentriere mich auf meine Fragen, konzentriere mich auf Luanas Bild in meinem Kopf und bete dabei zu den Göttern, dass sie mich leiten mögen. Bewegung kommt in mein Blut. Wie automatisch wird mein Tempo der Hände kräftiger. Ich höre und sehe, wie die Schalen auf die Steine krachen, spüre die etlichen kleinen Lichtquellen der Kerzen, die so heiß zu brennen scheinen wie das, was ich für Luana in mir spüre und lächle, als ich wahrnehme, dass ich nicht mehr allein bin. Das Krachen der Nussschalen wird immer lauter und ich nuschle die Worte, die nur für die Loa bestimmt sind. Ohne mein bewusstes Zutun bewegt sich mein Körper sanft hin und her. Ohne mein Zutun werden meine Schläge immer stärker, bis die Antwort so klar in meinem Kopf zu lesen ist, dass ich selbst erschrocken bin. Deine Aufgabe … sie ist deine Aufgabe … höre, lese, sehe ich die Antwort der Loa in mir und lasse die Nussschalen-Ketten auf die Steine fallen, als hätten sie mich verbrannt. Niemals zuvor habe ich eine so klare Antwort bekommen. Sie ist meine Aufgabe … die Frage ist nur, was die Götter unter Aufgabe verstehen.
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Nicht mal ansatzweise ist nach der Befragung des Orakels noch an etwas Schlaf zu denken.

Meine Gedanken kreisen nur darum, dass sie meine Aufgabe sein soll, dass sie vor jemandem auf der Flucht ist … und darum, was ich in mir spüre. Was ich mit ihr tun, ausprobieren möchte … und … dass ich sie beschützen muss. Egal wovor. Fast schon genervt, weil ich nicht in den Schlaf finde, stelle ich mein Handy und den Song Bittersüß wieder an. Mit der Hand umfasse ich meinen Schwanz. Ich will sie nicht nur beschützen, verdammt! Ich will sie ficken. Und zwar so sehr, so intensiv und hart, dass sie an keinen mehr denken muss, der ihr jemals wehgetan hat. Vielleicht bin ich derjenige, der ihr dabei wehtun wird, aber ich weiß, all der bittersüße Schmerz, den ich ihr zufügen würde, zufügen möchte, wäre eben bittersüß und nicht zerstörend. Meine Hand wird schneller und ich stelle mir vor, wie ich sie vor mir ausbreite, wie ich sie für mich öffne und sie ausfülle, so stark, dass sie an keinen anderen mehr denken muss. Wir beide müssen an keinen Schmerz mehr denken, der uns jemals zugefügt wurde, wenn wir so zusammen sein können. Das spüre ich instinktiv. Als ich komme, weiß ich aber genauso, dass dies ein Wunsch ist, den ich vielleicht niemals ausleben kann, weil mein kleiner Teufel kein Mädchen ist wie die, die ich bisher getroffen habe.
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Als ich aufwache, bin ich allein.

Rul liegt nicht mehr dicht neben mir und ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder traurig sein soll. Es war ein aufreibendes Gefühl, ihm so nah zu sein. Genauso war es aber auch aufregend. Als würde mein gesamter Körper unter Strom stehen und immer mehr davon wollen. Doch auch wenn ich nur für einen Moment daran glauben will, dass er letztlich nicht ein Mann wie mein Dad ist, kann ich diesen Gedanken nicht völlig abschütteln. Es begleitet mich fast mein Leben lang, und ein Leben in Angst ist eines, das niemand gerne führen möchte.

Ich hebe die Beine aus dem Bett, gehe hinüber zur Toilette, erleichtere mich und setze mich danach vor den Zimmerbrunnen, um Feuerschwanz zu füttern. »Ich war wieder dumm«, erzähle ich meinem einzigen Freund, während ich Futter aus der Dose ins Wasser streue. »Ich habe Rul versprochen, Zeit mit ihm zu verbringen. Zeit außerhalb dieser Höhle und unter Menschen.« Vor meinem inneren Auge laufen Bilder ab, wie ich Hand in Hand mit Rul durch Straßen schlendere und ich muss fast grinsen. Doch sowie in dieser Vision mein Dad hinter uns auftaucht, er mich aus Ruls Armen zerrt und mich an einem Ort einsperrt, von dem ich vielleicht niemals wieder fliehen kann, verpufft die Vorstellung und wird zu etwas monströs Bösem. »Aber Rul hat versprochen, er wird Dad töten, sollte er uns doch über den Weg laufen.« Ich denke nach, sehe Feuerschwanz dabei zu, wie er sich hinter einem Stein versteckt und reibe mir über die Stirn. Ist es krank, nicht zu wollen, dass Rul Dad töten würde? Müsste ich nicht eigentlich daran arbeiten, dass er Dad anstatt mich tötet … Nein! Ich will nicht, dass Rul meinetwegen zum Mörder wird. Aber genau das wird er doch, wenn er dir das Leben nimmt … Ich weiß es, so wie ich weiß, dass mein Herz schneller schlägt, wenn er mich hält, so wie letzte Nacht. Er soll für diese Tat nicht ins Gefängnis. Es soll so aussehen, als hätte ich es selbst getan. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt dazu bereit sein wird, aber um das zu erreichen, werde ich auf seine Forderung eingehen müssen. Ich werde Zeit mit ihm verbringen und das nicht mal ungern, auch wenn ich genauso Angst davor habe. Also springe ich auf, gehe unter die Dusche und nehme mir die letzte saubere Hose, die es hier noch gibt. Eine dunkle Anzughose, die mir wieder viel zu groß ist, und dazu ein weißes Feinrippunterhemd. Es ist Sonntag, ich weiß überhaupt nicht, was die Saints an einem solchen Tag auf der Plantage tun, aber ich weiß, ich werde hinübergehen. Denn unweigerlich ist mir klar, dass nur Rul derjenige sein kann, der meine Schmerzen beendet.
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Es ist warm, als ich auf das weit offenstehende Tor der Plantage zugehe.

Von der Baumallee aus sehe ich, dass neben der Scheune ein paar Kids Fußball spielen. Dann entdecke ich auch noch Gad, River und Pyrros bei ihnen. Mit jedem Schritt weiter auf sie zu, schreit alles in mir danach, wieder umzukehren, weil alles an ihnen eine Warnung an mich ist. Ihre nackten, verschwitzten Oberkörper. Ihre dunklen Tätowierungen, gepaart mit ihren Muskeln … ihre Männlichkeit. Alles, was mich dazu bewegt, doch weiterzugehen, sind die drei Kinder, wegen derer ich mir kaum vorstellen kann, dass die Männer mir vor ihnen etwas antun würden.

»Kätzchen«, ruft River, als er mich sieht, und auch Gad und Pyrros stocken in ihrem Spiel.

Sofort nimmt einer der Jungs den Ball an sich und die drei Kleinen jubeln, als sie an Pyrros vorbei in das imaginäre Tor schießen.

»Bravo«, mault Pyrros, und von Gad ernte ich einen fiesen Blick, bis er sich zurückzieht und Pyrros ihm folgt.

»Was haben die denn?«, will ich wissen und bin froh, als die Kinder weiterspielen und mich mit River nicht allein lassen. Er zuckt mit den Schultern und ich bleibe kurz an seinem Sixpack hängen, bevor ich direkt wieder aufsehe.

»Die beiden können schon mal etwas grummelig sein«, antwortet er und kommt auf mich zu, während ich mich versteife. »Was hast du denn heute wieder für Klamotten an? Schick.« Er rümpft die Nase und lacht. »Hast du keine eigenen Sachen? Und was machst du überhaupt hier, so weit von zu Hause entfernt, Kätzchen?«

Wie meint er das? Hat Rul ihnen doch erzählt, dass ich mich in der Höhle aufhalte? »Wieso?« Mit den Fingern greift er völlig unerwartet unter den Träger des Shirts und ich zucke zurück.

»Keine Panik, Rothaar«, sagt er lachend. »Wenn du hier sein willst, statt in New Orleans, dann bist du hier. Und ich werde dir vor den Kids schon nichts tun.«

»Sicher auch nicht ohne die Kids«, erklingt Beats Stimme hinter mir, und als ich mich ihm zuwende, entdecke ich ihn, Marcelina, Billie und Caden.

Cadens Augen gleiten völlig ungeniert über meine Brüste und ich verschränke die Arme davor.

»Gott, ihr seid furchtbar«, erklärt Billie und schlägt Caden auf die Brust. »Ihr seht doch, dass Luana für euer Gehabe nicht empfänglich ist.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, ertönt diesmal Rivers dunkle Stimme hinter mir und viel zu dicht an meinem Ohr.

Sofort mache ich einen hektischen Schritt auf Marcelina und Beat zu. Ich weiß nicht wirklich, woran es liegt, dass ich mich vor Beat nicht fürchte, aber er löst etwas wie Sicherheit in mir aus. »Ganz sicher wird das nichts werden«, zische ich River entgegen und die Mädchen lachen.

»Suchst du Rul?«, fragt Marcelina, und ich spüre, wie meine Wangen rot anlaufen.

»Ach«, äußert Caden, »du stehst auf Rul. Wie schade. Ich könnte dir ganz an…«

Er kommt nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn Billie versperrt ihm mit der Hand den Mund. Im nächsten Augenblick schleicht sich ein völlig zufriedener und glücklicher Ausdruck auf Cadens Gesicht. Er schlingt seine Arme um seine Frau, hebt sie hoch in die Luft und dreht sich mit ihr. Ich kann nicht anders, als den beiden zuzuschauen. Caden mag seltsam sein und Dinge ausstrahlen, von denen ich wahrscheinlich nicht mal ansatzweise etwas wissen will, aber sein Herz gehört Billie. Und wenn sogar Caden ein Herz hat …

»Würdest du mich kurz mit hinein begleiten?«, fragt Marcelina, nachdem ich bemerkt habe, dass Beat ihr etwas ins Ohr geflüstert hat.

»Natürlich«, antworte ich. »Ist Rul drin?« Sie lächelt, Caden und River lachen laut auf und ich senke den Kopf.

»Ihr seid einfach nur Idioten. Kommt schon«, weist Billie die Männer an und zwinkert mir zu. »Und dir viel Spaß, Luana.«

»Wobei?«, frage ich Marcelina und folge ihr nicht zum Anwesen – wie ich dachte –, sondern in Richtung der Hütten.

»Ich würde dich niemals nach Dingen fragen, die du nicht von dir aus erzählen willst. Wirklich nicht.«

Im Gehen sieht sie mich freundlich an und deutet weiter vor.

»Wenn du jemanden zum Reden brauchst, kannst du jederzeit zu Billie oder mir kommen. Was ich aber sehe – wenn dein Klamottengeschmack nicht wirklich so … außergewöhnlich ist… – ist, dass ich dir gerne mit ein paar Teilen aushelfen würde. Ich hoffe, du fühlst dich dadurch nicht schlecht oder so, aber diese viel zu großen Hosen …«

Ich schlucke. Ob Rul doch nicht den Mund gehalten hat?

»Wobei«, spricht sie weiter und wir betreten eine kleine Treppe zur ersten Hütte, »das Feinrippshirt ist irgendwie sexy.«

»Das ist wirklich nicht nötig.« Mit einem kurzen Blick hinüber zu Ruls Hütte, folge ich ihr in ein hell eingerichtetes Wohnzimmer. »Mein Bruder und ich haben nicht viel Geld und mir macht es nichts aus, seine alten Sachen zu tragen.« Ich fühle mich scheiße dabei, sie anzulügen, aber ich kann mich hier nicht allen erklären. Ich will nicht, dass sie mir Fragen stellen. Dass sie erfahren, wie mein Leben aussieht, oder dass einer von ihnen meinen Dad benachrichtigt.

»Genau deshalb bekommst du jetzt von mir ein, zwei Hosen und Shirts. Ich habe genug und mich stört es nicht, wenn ich dir so helfen kann. Außerdem hat Beat mir eben gesagt, dass wir dir dein erstes Gehalt schon im Voraus zahlen werden.«

Ich schlucke, während sie mich in ein ebenfalls helles Schlafzimmer zieht. Die Laken auf dem Bett sind völlig zerwühlt und ich sehe Handschellen auf einem der Kissen liegen. Handschellen? Sofort durchfährt mich ein starkes Beben und ich sehe Marcelinas Rücken an, während sie in einem Schrank herumwühlt. So dumm kann auch nur ich sein … gerade Beat, bei dem ich das Gefühl hatte, er wäre nett … »Tut er dir weh?«, frage ich mit belegter Stimme und Marcelina fährt mit ein paar Sachen in der Hand zu mir herum.

»Wer?«, fragt sie erstaunt.

»Beat«, sage ich stockend und wende meine Augen den Handschellen zu, bevor ich sie wieder ansehe. Doch anstatt, dass sie in Tränen oder dergleichen ausbricht, legt sich ein wahnsinnig breites Lächeln auf ihr Gesicht.

»Manchmal«, antwortet sie mit einem Zwinkern. »Aber nur im Einverständnis, wenn du verstehst.«

Ich verstehe nicht … sehe ihr dabei zu, wie sie die Schellen mit der freien Hand vom Kissen nimmt, sie in einer Kommode verstaut und wieder auf mich zukommt. »Es macht dir nichts aus?«, frage ich und höre, wie dünn meine Stimme ist. Bin ich die, die falsch ist? Aber Beat ist nicht Marcelinas Vater …

»Oh«, entfährt es ihr plötzlich. »Du dachtest wirklich … nun, dass er mir Schmerzen zufügt, ohne dass ich es will?«

Ich nicke.

»Verstehe. Nein, so ist das nicht. Beat ist kein Sadist oder so. Alles, was hier im Bett passiert, ist immer nur das, was wir beide wollen. Und wir mögen beide eine leicht spezielle Art von Sex.«

Sie redet darüber, als sei es wie Kaffeetrinken, und drückt mir die Kleidung in die Hände.

»Glaub mir, Beat und ich sind da noch harmlos. Du müsstest mal sehen, was Caden mit Bil…«

Plötzlich verschließt sich ihr Mund, während ich meinen nicht mehr zubekomme.

»Du hast nicht die leiseste Ahnung, wovon ich rede, oder?«

Ich schüttle mit dem Kopf.

Ihre Augen deuten auf eine weitere Tür. »Geh ins Bad und probier mal die Sachen. Vielleicht musst du die Hosen auch leicht umkrempeln, aber sicher nicht so wie die, die du trägst. Welche Schuhgröße?«, will sie wissen.

»Sechsunddreißig«, antworte ich immer noch verstört.

»Perfekt. Die trage ich auch. Und dann, Luana, werde ich dir, glaube ich, noch mehr leihen als nur Klamotten.«

Sie schiebt mich in Richtung des Bads.

»Frauengespräche und so … Mädelsabend.«

Mädelsabend? Die Tür schließt sich in meinem Rücken und ich starre als erstes in den Spiegel. Ich sehe nicht mehr nur seltsam wegen der Sachen aus, die ich trage, sondern mein Gesichtsausdruck ist von Panisch bis Wirr zu allem fähig. Mit den Augen fahre ich zu dem weißen Rippshirt und sehe auf die Rundungen meiner Brüste … sexy hat Marcelina gesagt. Bin ich sexy?
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Olala«, ruft Marcelina, die wartend auf dem Bett sitzt, als ich mit einer ziemlich eng sitzenden schwarzen Jeans und weiterhin dem Rippshirt herauskomme. »Ich hatte recht, das Shirt sieht mega sexy dazu aus und Rul werden die Augen rausfallen.«

»Rul?«, frage ich unsicher und sehe dabei zu, wie Marcelinas Blick zu der mittlerweile geschlossenen Tür zum Wohnzimmer deutet.

»Er ist hier. Probier mal die Schuhe dazu«, sagt sie und stellt ein paar mittelmäßig hohe Riemchensandalen vor meinen Füßen ab.

Rul ist hier … nebenan. Hat Marcelina ihn gerufen? Ich streife die zu großen Sneaker ab, ziehe die Tennissocken aus und hocke mich hin, um Marcelinas Sandalen anzuprobieren.

Sie winkt mit der Hand ab. »River hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als sofort zu Rul zu laufen und ihm mitzuteilen, dass du hier bist.«

Ich komme wieder in die Aufrechte, spüre, wie mein Herz beginnt, schneller zu schlagen und wie ich gleichzeitig leichte Bauchschmerzen bekomme. »Zu gewagt?«, frage ich und sehe an mir hinunter. »Ich will keine falschen Signale aussenden.« Als ich wieder in Marcelinas Gesicht blicke, sieht sie mich fast so befremdlich an, wie vorhin wegen der Handschellen.

»Darf ich dir ganz geradeheraus etwas erzählen, Luana?«

Ich nicke, während sie aufsteht, sich eine Bürste und ein breites Haargummi von einem kleinen Tisch schnappt und hinter mir aufstellt.

»Rul kann ein mega Arschloch sein, genau wie die anderen. Trotzdem stimmt, was ich dir gestern gesagt habe. Wenn du kein Interesse an ihm hast – denn ich bin mir sicher, er hat es an dir –, verarsch ihn nicht. Erstens will ich lieber nicht wissen, was passiert, wenn du es tätest, und zweitens will ich nicht, dass man ihm wehtut.«

Sie packt mein Haar, bürstet es und dreht es zu einem hohen Zopf zusammen, den sie mit dem Gummi zusammenbindet. »Rul wehtun?«, frage ich, und ihre Worte fliegen mir um die Ohren, weil ich sie nicht verstehe. Vielleicht auch nicht verstehen will. Ich bin nicht die, die Männern wehtut … Männer – oder zumindest einer – tun mir weh. Ihre Hände umgreifen meine Schultern und sie dreht mich sachte zu sich herum.

»Sehr heiß«, sagt sie wie zu sich selbst. »Ich kann dich schwer einschätzen, das sage ich dir ganz ehrlich. Aber ich spüre etwas in dir. Fast wie eine Verbindung. Deshalb denke ich, dass du Rul auch magst. Aber eben weil ich dich nicht kenne, wollte ich es dir nur sagen. Ich hoffe, das ist okay für dich.«

»Ist es«, antworte ich abgehackt, während meine Atemfrequenz ansteigt, weil sie die Hand auf die Klinke zum Wohnzimmer legt.

»Dann wünsche ich euch einen fabelhaften Tag.«

Sie zwinkert mir zu, aber ich kann meine Augen nur auf Rul halten, der mit dem Rücken zu uns am Fenster steht. Heilige Mutter Gottes! Wie immer trägt er eine dunkle Jeans, dazu helle Sneaker und ganz anders als sonst ein dünnes, weißes langärmliges Shirt. Unter dem Saum krabbeln die Tattoos nach oben zu seinem Kopf, und als er seine tätowierten Hände in die Hosentaschen gleiten lässt, ich die Ringe an seinen Fingern sehe und er sich zu uns umdreht, schwöre ich, setzt mein Atem kurz aus. Mitternachtsblaue Augen bohren sich in meine, und obwohl sie kurz über meinen Körper gleiten, bleiben sie doch bei meinen Augen hängen. Ganz anders als zum Beispiel bei Caden, der mir ungeniert auf die Brüste gestarrt hat.

»Ich geh dann mal«, flüstert Marcelina kichernd, und sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, nimmt meine Nervosität zu.

»Du siehst so … anders aus.«

Seine raue Stimme fährt direkt in meinen Bauch und ich winde mich beinahe unter den starken Gefühlen. Ist es, weil ich ihn dazu auserkoren habe, mein Tod zu sein, oder liegt es doch an etwas ganz anderem? »Anders gut?«, frage ich und versuche, die Schultern durchzustrecken, damit er nicht merkt, wie sehr er mich verunsichert.

»Nicht besser, denn du sahst vorher schon …«

Er grinst und fährt sich mit der Hand übers Kinn, was mich automatisch auf seine Hände starren lässt.

»Du siehst heiß aus«, sagt er und ist plötzlich so schnell bei mir, dass ich mich versteife, als er mich an sich zieht.

»Hey, alles okay.« Er rückt ab und ein dunkles Flackern glimmt in seinen Augen. »Ich habe gehofft, dass du heute herkommst.«

»Und wenn ich nicht gekommen wäre?«, will ich wissen und merke, dass mein hart aufgebautes Ich, das Männer grundsätzlich abweist, wieder hervorkriechen will. Er sieht mich einen Augenblick abschätzend an, bevor er spricht.

»Dann hätte ich dich geholt.«

Er sagt es so selbstverständlich, als wäre vollkommen klar, dass ich so oder so den Tag mit ihm verbracht hätte.

»Denk daran, Petit Diable, du hast mir dein Versprechen gegeben und ein Versprechen ist alles, was ein Mensch geben kann.«

Ich will schon protestieren, als er den Schritt wieder auf mich zumacht, abrupt meine Hüften umgreift und mich über seine Schulter wirft. »Was soll das?«, gebe ich kreischend von mir und schlage mit den Fäusten auf seinen Rücken.

»Ich teile dir hiermit mit, dass ich dich jetzt verschleppen werde, und ich sagte dir ja, dass ich niemals etwas tun würde, ohne es dir nicht vorher gesagt zu haben.«
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Er lässt mich erst ab, als wir vor seinem Bike stehen. »Wieso machst du so was?«, zische ich und will ihn erneut schlagen, aber Rul lacht bloß und drückt mir einen Helm in die Hand.

»Nimm ihn an, Lu, wir werden eine Zeitlang unterwegs sein.«

Er selbst zieht sich ebenfalls einen Helm über und ich starre ihn einfach nur an.

»Wirds bald?«, fragt er, und ich höre das Grinsen in seiner Stimme.

Ein Impuls in mir verlangt, ebenfalls zu lachen, aber ich unterdrücke es. Er kann mich doch nicht einfach so über seiner Schulter hierherschleppen und mir Befehle geben. »Keine Masken?«, frage ich aufmüpfig, weil ich daran denke, wie ich die Jungs das erste Mal auf ihren Bikes gesehen habe.

»Ein anderes Mal.«

Er kommentiert es nicht weiter, streckt seinen Arm aus und schiebt mich mit der Hand seinem Motorrad entgegen. »Ich bin noch nie mit so etwas mitgefahren.«

»Irgendwann ist immer das erste Mal«, antwortet er flach und startet die Maschine.

Ich seufze, löse das Haargummi, das Marcelina mir gerade erst angezogen hat, ziehe den Helm über und setze mich hinter ihn.

»Keine Angst, Petit Diable, ich weiß, was ich tue.«

Ich aber nicht … würde ich gerne sagen, verkneife es mir aber, zumal Rul in diesem Moment losfährt und ich mich an ihn kralle, wie ein Äffchen an seine Mutter. Wieder höre ich sein dunkles Lachen und schließe die Augen, als wir die Baumallee verlassen, weil er so stark Gas gibt, dass die Sorge darum, herunterzufallen, fast größer ist als die Furcht davor, Rul könne mich meinem Dad ausliefern. Nach ein paar Sekunden spüre ich völlig unverhofft seine große Hand auf meiner und ich reiße die Augen auf. Er kann doch nicht einfach einhändig fahren! Kann er, und so wie ich es sehe, drücke ich meinen Kopf zurück an seinen Rücken und bin dankbar dafür, dass er meine Hand hält. Fast die gesamte Zeit über rast Rul mit mir auf einer nicht stark befahrenen breiten Straße geradeaus. Ich kenne weder viele Straßen noch Orte. Die meiste Zeit meines Lebens habe ich in der Klinik oder in Dads Haus verbracht. Je länger wir unterwegs sind, desto mehr tut mir mein Hintern weh. Die Sitzfläche des Bikes ist ungewohnt, aber ich muss zugeben, Ruls starker Körper direkt an meinem, lässt mich darüber hinwegsehen. Wo bringt er mich hin und was hat er vor? Ich will mir nicht ausmalen, was wäre, stünde ich gleich irgendwo in der Walachei Dad gegenüber. Als noch mehr Zeit vergangen ist – ich würde sagen, etwa anderthalb Stunden –, wird die Straße nach mehrmaligem Abbiegen schmaler und ein breiter, langer Sandstrand kommt in Sicht. Verdammt! Ich kann gar nicht beschreiben, was bei diesem Anblick mit mir passiert. Ich war nie zuvor am Strand. Habe nie zuvor das Meer gesehen. Rul fährt jetzt langsam direkt auf den Strand, an dem einige Menschen liegen und sich sonnen, zu. Er kann doch nicht mit dem Motorrad auf den Strand fahren! Kann er doch. Der Hinterreifen dreht durch, als er wieder vermehrt Gas gibt, und Leute springen von ihren Badetüchern auf und bringen ihre Kinder in Sicherheit. Ich weiß nicht warum, aber mir entgleitet ein haltloses Lachen und ich klammere mich noch dichter an den Mann vor mir.


21

Rul
[image: ]


Wo sind wir hier?«, fragt sie, nachdem sie den Helm abgezogen hat, und ihre grünen Augen gleiten über den weißen Sand hinüber zu dem heute ruhigen Wasser.

Ich ziehe ebenfalls den Helm ab und mein Kopf steht überhaupt nicht mehr still, weil ich nicht weiß, wer dieses Mädchen eigentlich ist. »Gulfport«, sage ich und strecke die Hand nach ihr aus, um sie zum Haus zu führen. Wie kann sie diesen Strand nicht kennen, wenn sie aus der Gegend stammt?

»Und der Zaun?«, will sie wissen und deutet hinüber zu jenem.

»Trennt unseren Privatabschnitt vom Rest.« Ich ziehe den Schlüssel aus der Hose, schließe auf und wende mich ihr zu. »Warte kurz.« Sie bleibt stehen, sieht verdammt verloren aus und ich verkneife mir das Grinsen. Shit! Sie hat scheinbar tatsächlich von nichts eine Ahnung und ich muss mich zusammenreißen, nicht sofort über sie herzufallen. Keine Ahnung, wozu Marcelinas Pimpen gut sein soll, denn schon vorher hat mich ihr Anblick jedes Mal hart werden lassen. Während ich die großen Terrassentüren aufschiebe und Luana dort stehen sehe, werde ich mir aber nur zu bewusst, dass sie nicht wie die anderen ist. Nicht für mich. Genau das will ich aber wissen. Wer ist sie, was ist ihr passiert und wann ist sie oder bin ich so weit, sie an mich zu binden? Fuck, Alter, denke ich mir, während ich nach draußen trete und sie mit dem Finger zu mir zitiere. Seit wann denke ich darüber nach, eine Frau an mich zu binden?

»Wem gehört das hier? Euch allen?«

»Sozusagen. Gekauft haben es Beat und Billie. Wir waren noch nicht oft hier.« Ich schnappe mir eine der Decken und breite sie auf dem Sand vor der Terrasse aus. »Gefällts dir?« Sie nickt und sieht wieder zum Meer hinüber.

»Das ist der Golf von Mexiko«, sagt sie wie zu sich selbst.

»Ist er. Stammst du nicht von hier?« Ich lasse mich auf die Decke sinken und ziehe Luana an der Hand zu mir herunter.

»Schon, aber ich war nie viel unterwegs.«

Ich will so viel von ihr wissen, möchte ihr am liebsten Löcher in den Bauch fragen, aber ich spüre instinktiv, dass sie mir meine Fragen nicht beantworten oder lügen würde. Während sie weiter zum Wasser sieht, sauge ich ihren Duft auf. Ihr rotes Haar, das so lang ist, dass ich mir nur zu gut vorstellen kann, was ich alles damit anstellen könnte, weht ihr leicht ums Gesicht. Mit einem dicken Stein im Magen, weil ich mich viel zu stark zu ihr hingezogen fühle, hole ich mein Handy heraus und stelle Traumfrau an.

»Welche Sprache ist das?«

»Deutsch«, antworte ich abgehackt.

»Verstehst du das?«

»Das meiste.« Ich weiß nicht, was los ist. Meine Hände balle ich zu Fäusten und verstecke sie im Sand, weil ich Angst habe, mich nicht mehr beherrschen zu können. Da ist so viel Traurigkeit und Leid in ihrem Blick, aber gleichzeitig auch so viel Feuer. Ich will dieses Feuer für mich. Will ihren Schmerz aufsaugen und bin mir sicher, ich wäre bereit, sie vor allem und jedem zu schützen. »Sag es mir.«

»Was genau?«

Sie blinzelt zu mir auf und ich frage mich, was ich hier versuche. »Sag mir, was dir passiert ist.«

»Warum interessiert es dich?«

»Weil du mich interessierst, Lu.« Kurz schließt sie die Augen, bevor sie mich wieder ansieht.

»Nenn mich nicht so.«

»Lu?«

»Ja. Meine Mom hat mich immer so genannt.«

»Hat?«

»Sie ist tot. Schon lange.«

Fuck! Sie hat ihre Mutter früh verloren, ebenso wie ich. »Fehlt sie dir?«

»Jeden Tag.«

»Meine mir auch.«

»Ist sie auch … tot?«

Ich nicke. Gott! Keine Ahnung, was das hier für eine Art Unterhaltung ist. Es ist keine und doch das meiste, was ich bisher über sie erfahren oder mit einer Frau – außer mit Billie und meiner Schwester – jemals gesprochen habe.

»Und dein Dad?«, will sie wissen.

Beim Wort Dad klingt ihre Stimme anders. Irgendwie gepresst. »Ist auch tot.«

»Fehlt er dir auch?«

»Klar. Er hat das mit meiner Mutter nie verkraftet.«

»War sie krank?«

»In gewisser Weise schon.« Sie nickt und sagt nichts weiter dazu. Meine Finger entspannen sich, ich höre dem Liedtext zu und beobachte ihr Gesicht, das wieder dem Meer zugewandt ist. Scheiß drauf! In einer Millisekunde bin ich vor ihr, nehme ihr zartes Gesicht in meine Hände und ihr Atem prallt gehetzt gegen meine Lippen. »Sag mir, wer dir weh getan hat, Luana.«

»Die Welt«, wispert sie, und ihre Augen gleiten für eine Sekunde auf meine Lippen.

Fuck! Ich bin mir sicher, sie will es auch. Ich will sie gerade nicht besitzen. Nicht so. Ich will ihr Sicherheit geben. Will sie küssen. »Die Welt kann ein Arschloch sein«, raune ich, und ohne sie wirklich zu küssen, berühren sich unsere Lippen. Alles an ihr, an dieser Berührung lässt mich fühlen, als würde ich gerade neu geboren. Ich spüre ihre Angst, die Unsicherheit und ich weiß nur umso mehr, dass ich ihr beibringen will, dass sie mir vertrauen kann. Dass das hier genau das ist, was wir beide brauchen. Was wir wollen, auch wenn sie es selbst noch nicht genau weiß. Sie bebt unter dieser Nähe und ich lege meinen Arm um sie, um ihr Halt zu geben. »Keine Angst, Petit Diable«, sage ich rau an ihren Lippen. »Vor mir musst du keine Angst haben.«
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Zwei Stunden lang, nachdem ich ihre Lippen wieder freigegeben habe, liegen wir auf der Decke.

Ich streichle wie in der Nacht zuvor ihre schmale Taille, während sie ihren Kopf auf meine Brust gebettet hat. Erst nur zaghaft, nach einigen Minuten akribischer, beginnt sie damit, ihren Finger über meinen Bauch zu ziehen und nach ungefähr einer Stunde nimmt sie selbstständig meine freie Hand in ihre.

»Warum vertraust du mir nicht?«, unterbreche ich die Stille, obwohl sie nicht unangenehm ist. Die Antwort kann ich mir eigentlich selbst geben. Wie will ein Mädchen wie Luana einem wie mir Vertrauen schenken? Ich weiß, was ich ausstrahle und das meiste davon trifft auch zu.

»Ich traue nicht mal mir selbst«, sagt sie leise.

Mein Blick fällt auf ihr Haar. Ich möchte hineingreifen. Nicht hart, wie ich es sonst bei Frauen tue. Ich will … Shit! Ich will alles, was sie niemals zulassen wird.

»Erzähl mir etwas von dir«, sagt sie plötzlich, richtet sich etwas auf und stützt sich mit den Ellenbogen auf meiner Brust ab, um ihr Gesicht in ihre Hände zu nehmen.

Ich muss grinsen. »Du erzählst mir nichts von dir, willst aber etwas von mir wissen?«

»Das will ich. Erzähl mir von eurem Glauben.«

»Du weißt wirklich nicht, was Voodoo ist?«

»Nein. Niemand hat es mir erklärt, aber ich habe auch nie danach gefragt.«

»Warum tust du es jetzt.«

»Weil es dir scheinbar wichtig ist.«

Ich schlucke, weil sie gerade eigentlich zugegeben hat, dass sie sich für das, was mich bewegt, interessiert. »Hast du Hunger?«, will ich wissen und schiebe sie sanft von mir. Ich sehe in ihren Augen, dass sie ja sagen möchte, aber den Mund hält. »Komm.« Ich ziehe sie zu mir hoch, bete, dass Beat und Marcelina bei ihrem letzten Besuch etwas im Kühlschrank zurückgelassen haben, und gehe mit ihr auf den Tisch auf der Terrasse zu, der direkt vor der Kücheninsel im Inneren liegt. »Such dir einen Platz aus.« Sie setzt sich auf einen Stuhl, sodass sie mir ins Gesicht sehen kann, während ich zum Kühlschrank gehe und Spaghetti, Schinken, Sahne und alles für Carbonara finde. Sogar ein Baguettebrot haben sie übriggelassen. Während ich die Sachen auf der Theke platziere und immer wieder ihren Blick auffange, beginne ich zu erzählen. »Voodoo heißt Gott oder Geist und kommt ursprünglich aus Westafrika. Durch die Sklaverei kamen die Vodunsi, die Anhänger dieses Glaubens, nach Amerika. Unsere Vorfahren, die auf der damaligen Hall-Plantage tätig waren, behielten ihren Glauben bei. Im Grunde erhoffen wir Vodunsi uns durch spirituelle Handlungen Schutz und Heilung.«

»Schutz und Heilung?«, fragt sie und in ihren Augen ist ein leichtes Glimmen zu erkennen.

Ich nicke und versuche, mich wieder auf das Schneiden des Schinkens zu konzentrieren. Jeder einzelne Blick, jede Äußerung, jede Regung von ihr macht Dinge mit mir, die ich selbst nicht begreife. »Kräuter und Pflanzen sind im Voodoo ebenfalls wichtig. Du musst wissen, wir glauben daran, dass die meisten Krankheiten nur im Kopf sitzen und genau da setzen wir an. Beat und Billie sind unsere Priester. Unser aller Glauben ist sehr stark, aber die beiden haben eine besondere Bindung zu den Loa. Das sind die Kinder von Mawu Lisa, der höchsten Gottheit, die wir allerdings nicht erreichen können, da sie zu hoch ist. Deshalb sprechen wir zu ihren Kindern. Einmal im Monat findet die Gloomy-River-Night auf der Plantage statt. Dabei beten wir für eine gute Ernte. Einige von uns fallen dabei in Trance, wenn sie den Göttern sehr nah sind.« Ich stocke und sehe wieder zu Luana. Das sind etliche Informationen und ich weiß nicht, ob sie all das verstehen kann. Den meisten, die keine Ahnung davon haben, macht es Angst. Wobei … wenn ich an meine Schwester denke … sie ist mittlerweile so stark mit unserem Glauben verbunden, als wäre sie wie wir damit aufgewachsen. Doch ganz anders, als erwartet, hängt mein kleiner Teufel an meinen Lippen und ihre Augen leuchten.

»Erzähl mir mehr davon. Vom Schutz, der Heilung und der Krankheit im Kopf.«

Ich werfe die Nudeln in das kochende Wasser, sauge ihren Anblick in mich auf und spreche weiter. »Krankheit beginnt oft im Kopf. Wenn du von dem Gedanken besessen bist, krank zu sein, bald sterben zu müssen, passiert es manchmal tatsächlich. Manche Voodoo-Heiler, bei uns oft Billie, würden dir in so einem Fall mit einer sogenannten Impfung helfen. Dabei ritzen sie deinen Körper an manchen Stellen und reiben dir ihre Medizin in die Wunden. Die Narben, die dabei entstehen, sollen dich vor bösen Geistern schützen. Manchmal reicht die Kräuterkunde aber auch nicht. Dann wird eine Zeremonie nötig sein.« Ich rühre die Nudeln um, werfe den Schinken in die Sahne und blicke erneut zu Luana.

»Wie ist so eine Zeremonie?«

»Wenn du möchtest«, sage ich, gehe um die Theke herum und setze mich neben sie, »kannst du am Samstag bei der Ernte-Zeremonie dabei sein.«

»Das dürfte ich?«, fragt sie völlig aufgeregt.

»Wenn ich dich einlade.« Plötzlich, wo ich es ausgesprochen habe, bin ich mir nicht mehr ganz so sicher, ob sie dabei sein sollte. Nicht, dass ich sie nicht dabeihaben wollte, aber sie ist in allem so schreckhaft.

Eventuell würde es sie nur noch mehr verunsichern.

»Und die anderen? Wird es sie nicht stören?«, fragt sie nach.

Völlig unerwartet greift sie nach meiner Hand und ein Blitz geht durch meinen Körper. Fuck, Petit Diable, du weißt überhaupt nicht, was du mit deiner Unschuld mit mir anstellst. »Sie werden sich freuen, dass du dich aufrichtig dafür interessierst«, antworte ich und gehe zur Theke hinüber, um die Nudeln abzuschütten und denke, dass sie selbst entscheiden sollte, ob sie es sehen will.
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Während des Essens frage ich Rul Löcher in den Bauch, was bei solch einer Zeremonie passiert, während ich sein Gericht in mich stopfe, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen.

Leider gibt er mir keine weiteren Informationen, sondern verweist immer wieder bloß auf Samstag. Dass ich es mir selbst ansehen müsse, um es zu verstehen, wenn ich es denn wollen würde. Jegliche seiner Erklärungen könnten mir nicht ansatzweise schildern, wie es tatsächlich ist.

»Wie es aussieht, schmeckt dir mein Essen«, sagt er mit einem Grinsen und legt das Besteck auf den leeren Teller.

»Es schmeckt wirklich unglaublich gut«, erwidere ich leicht beschämt. Er hat sich solch eine Mühe gegeben und alles, was ich mache, ist, mir das Essen reinzuschaufeln und nur daran denken zu können, was er mir über Schutz und Heilung gesagt hat. Ich bin ein schrecklicher Mensch. Vielleicht habe ich das, was mein Dad mir immer antut, auch genau verdient.

»Woran denkst du gerade?«, will er wissen, und meine Augen bleiben an seinen Händen hängen, die eine große grüne Flasche öffnen.

»Daran, dass ich unverschämt bin.«

Er lacht laut. »Seit fast zwei Tagen bist du genau das nicht mehr, Petit Diable.«

»Ich trinke nicht«, sage ich abwehrend. Tatsächlich habe ich in meinem ganzen Leben noch keinen Tropfen Alkohol getrunken. Genauso wenig, wie ich freiwillig die Nähe eines Mannes ertragen oder mir gewünscht habe, dass er noch näher kommt.

»Du musst nicht trinken. Ich werde auch nur ein wenig nehmen. Sollen wir zum Wasser gehen?«

Ich sehe ihn an, als sei er der Weihnachtsmann. »Kann man hier auch schwimmen?«

»Wenn du das willst«, antwortet er lächelnd, erhebt sich, nimmt die Flasche in die Hand und mit der anderen ergreift er meine.

»Lieber nicht schwimmen.« Schließlich habe ich nichts dabei, um ins Wasser zu gehen.

»Ich zwinge dich zu nichts.«

Er hat nicht die leiseste Ahnung, was dieser Satz in mir auslöst, da ich nur Zwang kenne. »Vielleicht könnte ich doch mal einen Schluck probieren«, erkläre ich, während ich zulasse, dass er seine Finger mit meinen verschränkt. Sobald wir am Wasser ankommen, zieht Rul die Schuhe aus, deutet auf meine und setzt sich in den Sand.

»Der ist nicht sehr stark«, erklärt er mir, nachdem ich Marcelinas Sandalen abgestreift und mich ebenfalls hingesetzt habe.

Ich führe den Flaschenhals an den Mund und nehme einen zaghaften Schluck. Es schmeckt süß, bekömmlich und entfacht noch mehr Wärme in meinem Bauch, als ich ohnehin schon wegen Rul verspüre. Mit den Augen gleite ich zu seinem Gesicht. Blicke auf seine Lippen, die leicht geöffnet sind, und werde wieder nervös. Man hört die sanften Wellen, aber genauso die Musik von seinem Handy, die zu uns herüberweht und die so sanft und doch dynamisch ist, dass die ganze Welt um uns herum in Belanglosigkeit versinkt. Bloß, um mich nicht von diesem Gefühl überrennen zu lassen, nehme ich einen weiteren Schluck. Diesmal einen größeren.

»Hattest du schon mal einen Freund, Luana?«, fragt er völlig unerwartet und seine Stimme macht mit meinem Kopf, meinem Körper merkwürdige Dinge.

Oder ist das schon der Alkohol, den ich spüre? Um genau das herauszubekommen, trinke ich noch einmal, bevor ich Rul die Flasche zurückgebe und mit dem Kopf schüttle. »Du?«, frage ich zaghaft, und er beginnt zu grinsen. »Was?«

»Einen Freund hatte ich noch nie und habe es eigentlich auch nicht vor.«

Er trinkt selbst noch etwas und erst jetzt verstehe ich, was er meint. »Du bist blöd.« Ich muss kichern. Also doch der Alkohol, aber es fühlt sich gut an. Es fühlt sich frei an. Ich lasse mich auf den Rücken fallen, fahre mit den Fingern durch den warmen Sand und bin mir Ruls Blicken, seiner Nähe nur zu bewusst. »Wie viele Frauen hattest du schon?« Sein Gesicht verdunkelt sich leicht und eine Falte erscheint auf seiner Stirn. »Du kannst es ruhig sagen. Mir ist schon klar, so wie du aussiehst, dass du nicht wie ich …« Ich breche ab.

»Viele«, sagt er ehrlich. »Nichts Festes.«

»Warst du mit denen auch hier?« Er rückt näher und seine ausgebreitete Hand landet auf meinem Bauch.

»Ich habe dir doch gesagt, Petit Diable, dass wir diesen Strandabschnitt noch nicht lange besitzen.«

Kurzerhand schnappe ich mir die Flasche und genehmige mir einen weiteren Schluck. Mit großen Augen sieht er mich an und fährt mit der Zunge über seine Lippe. Gott! Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mich treibt, als ich mich aufrichte, diesmal ich sein Gesicht in die Hände nehme und meinen Mund auf seinen senke. »Küss mich«, wispere ich und bete, dass der Alkohol noch etwas anhält. Nur so lange, bis ich meinen ersten Kuss erhalten habe. Von ihm. Dem Mann, der mir helfen wird, das zu erreichen, was ich will.

»Fuck, Luana«, zischt er.

Hände umgreifen mich, seine heiße Zunge dringt in meinen Mund ein und ich rieche nur noch Limonen, Orangen und Moschus … ich rieche ihn und es vernebelt mir völlig die Sinne.
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»Warum hörst du auf?« Während Rul seinen Kopf zurückzieht, bin ich noch in dem Kuss gefangen, aber die Wirklichkeit holt mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich habe keine Ahnung, wie man küsst. Alles, was ich weiß, ist, dass es sich für mich wahnsinnig angefühlt hat.

»Du hast einen Schwips, Petit Diable.«

»Und?«

»Ich möchte nicht, dass es nachher heißt, ich hätte die Situation ausgenutzt.«

»Vielleicht möchte ich gerade jetzt, dass du sie noch etwas mehr ausnutzt.« Er zieht eine Augenbraue in die Höhe, fährt sich mit der Hand durchs Haar und schnaubt, als hätte er Schmerzen.

»Ich will dich nicht bloß küssen.«

Kurz halte ich den Atem an. Will ich mehr als einen Kuss?

»Aber deine Lippen zu spüren, deinen Körper … Fuck, Luana! All das so schnell ist sicher nicht die beste Idee.«

Er hat recht und ich frage mich, wie ich überhaupt darauf komme, von einem Mann so berührt zu werden. Doch je länger ich ihn ansehe, desto länger ich in seiner Nähe bin … etwas zieht mich zu ihm hin und es ist nicht nur der Wunsch, dass er mein verdammtes Leben beendet. Mittlerweile blickt er auf die Wellen vor uns, am Horizont verschwindet allmählich die Sonne und als er einen weiteren Schluck aus der Flasche nimmt, mich wieder ansieht, weiß ich, was ich gerne von ihm bekommen würde. Etwas anzüglich Unverfängliches. Etwas, bei dem ich austesten kann, ob ich es wirklich wollen würde.

»Magst du noch bleiben? Denn wenn ja, mache ich uns ein Feuer.«

»Gerne.« Ich sehe dabei zu, wie er aufsteht, zu dem kleinen Strandhaus hinaufgeht und nach ein paar Minuten mit einigen Holzscheiten zurückkommt, die er neben uns aufbaut. Keine drei Minuten später brennt ein kleines Feuer und die Sonne verschwindet komplett. »Erzähl mir davon, Rul.« Ich warte, bis er wieder vor mir sitzt und mich mit seinen mitternachtsblauen Augen betrachtet.

»Wovon?«

»Was du mit mir machen würdest, wenn wir es zulassen würden.«

»Ich will dich nicht verschrecken, Petit Diable.«

»Ich möchte es aber wissen.« Wieder huscht dieses dunkle Grinsen über sein Gesicht. Er verharrt einen Augenblick, seine Augen scheinen noch einen Tick dunkler zu werden, bevor er seine Hand vorstreckt und mit dem rauen Daumen quälend langsam über meine Wange fährt. Hitze macht sich von dieser Stelle aus in mir breit und ich beginne leicht zu zittern. Bloß diesmal nicht nur aus purer Angst.

»Ist dir kalt?«

Ich schüttle mit dem Kopf. »Sag es mir, Rul. Sag mir alles, was dir durch den Kopf geht, wenn du mit mir machen dürftest, was du willst.« Er atmet tief ein und seine Augen bohren sich auf eine Weise in meine, dass ich hibbelig werde und meinen Sitz leicht verändere. Näher zu ihm hin.

»Ich würde wissen wollen, wie du schmeckst. Nicht nur dort.«

Sein Finger wandert von meiner Wange zur Unterlippe und er streicht leicht darüber.

»Ich würde dich vor mir ausbreiten. Nackt. Würde mich zwischen deinen Beinen platzieren, sie weit für mich spreizen.«

Er stockt und ich schlucke. Fast ist es so, als spürte ich seine Worte an den Stellen, von denen er spricht. Wie eine heiße Feuerspur brennt es dort und das Verlangen ist größer, als die Angst es jemals sein kann.

»Mit meiner Zungenspitze würde ich deine Klit umkreisen. Würde mit dem Finger testen, wie eng du bist, während meine andere Hand deine nackte volle Brust umgreifen würde. Ich würde an deinem Nippel spielen, würde meine Härte an dir reiben und mir wünschen, dass du meinen Schwanz so tief in den Mund nimm…«

»Stopp!«, fahre ich dazwischen und sofort verstummt Rul. Ich atme schnell, fühle mein Herz fast platzen und versuche, mit dem Pochen meiner Klitoris zurechtzukommen. Alles in mir pocht. Alles in mir schreit danach, mich dem, was er sagt, hinzugeben. Rul einfach machen zu lassen und zu erfahren, wie es ist, wenn es freiwillig passiert. Wie es ist, wenn ich selbst es vielleicht sogar noch mehr will als er.

»Das ist es, was ich tun würde, Luana. Zumindest für den Anfang.«

»Und danach?«, frage ich leise und lasse ihn mit der Hand bis zu meinem Schlüsselbein wandern.

»Danach«, antwortet er mit einem dunklen Blick, der mir einen Schauer über die Haut schießt, »würden wir austesten, wie sehr du mir vertrauen kannst. Wie sehr du mich dir beibringen lassen würdest, was wahre Lust bedeutet.«

Bevor seine Finger meine Brust erreichen, umgreife ich sein Handgelenk. »Ich kenne nichts davon, Rul. Nicht das Geringste, außer es passiert unter Zwang.« Kurz erkenne ich in seinen Augen wieder das Verständnis, als wüsste er alles von mir. Als wäre ihm bewusst, dass ich ein Leben lang missbraucht wurde. Ich senke den Blick und wimmere auf, als er mich an seine Brust zieht und einen Kuss auf meinen Scheitel gibt.

»Ich weiß, Petit Diable, ich weiß.«

Ob er nur denkt zu wissen oder wirklich weiß, traue ich mich nicht zu fragen. Ich verstecke mich an seiner Brust, schaue auf die Flammen und wünschte, ich wäre anders aufgewachsen. Wünschte, ich wäre ihm begegnet, ohne all den Ballast. Das Klingeln seines Handys oben am Haus, reißt uns aus diesem Moment.

»Ich bin sofort zurück.«

Er löst sich von mir, läuft hinauf und ich höre ihn mit ruhiger Stimme rangehen. Allerdings wird er mit jedem Wort lauter.

»Nicht schon wieder! Er ist ein bescheuerter Idiot! Wenn ich ihn in die Finger bekomme, hat er das letzte Mal …«

Sein Blick trifft mich und Rul verstummt.

»Wir kommen so schnell wie möglich.«

»Ist etwas passiert?«, will ich wissen, als er wieder vor mir steht.

»River, der Idiot. Wir müssen sofort zurück.«

Ich komme schnell hoch und sehe dabei zu, wie Rul das Feuer mit den Füßen austritt. »Hatte er einen Unfall?«

»Einen River-Unfall«, antwortet Rul schnaubend, und ich verstehe nicht.

»Leider bin ich so ziemlich der Einzige, auf den er in diesem Zustand hört. Tut mir leid«, sagt er, und wir gehen zum Bike hinüber, nachdem er die Lichter im Haus gelöscht und es verschlossen hat.
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Sobald wir mitten in der Nacht das Gelände der Plantage erreichen und Rul sein Bike vor der Scheune abstellt, fühle ich etwas wie Leere in mir.

Meine Gedanken kreisen immer noch um die Dinge, die er mir vorhin geschildert hat. Worte, die mein Inneres haben brennen lassen. Auf eine gute und schlechte Art zugleich. Doch zu wissen, dass ich nun allein zurück in die Höhle muss, allein bis zum Morgengrauen auf dem Bett liegen werde, ohne ihn, ist gerade keine schöne Aussicht. Trotzdem sehe ich, dass er es eilig hat, auch wenn ich noch nicht verstehe, was mit River und dem River-Unfall gemeint sein soll.

»Ich bringe dich noch zum Ufer.«

Seine Stimme ist dunkel, seine Augen sind es auch und ich frage mich, was in ihm vorgeht. Doch anstatt danach zu fragen, lege ich den Helm auf dem Motorrad ab und nicke. »Nur, wenn du wirklich noch Zeit dafür hast.« Diesmal nickt er. Bis zum Boot sprechen wir nicht, auch geht er mit einigem Abstand neben mir her und, sowie wir den Fluss erreichen, schreit alles in mir danach, ihn nicht gehen zu lassen. Nicht zuzulassen, dass mein Dad über das mit Rul und mir die Kontrolle hat, bloß, weil er meine Gedanken, Erinnerungen beherrscht. Denn der Mann vor mir, der Mann mit dem tiefgründigen Blick und dem geheimnisvollen Aussehen, nimmt immer mehr Raum ein und das will ich mir von meinem Dad nicht versauen lassen. »Bleibst du bei mir?« Meine Stimme ist dünn, ich friere, obwohl es noch warm ist, und als Rul erst nichts sagt, frage ich mich, ob ich vorhin am Strand etwas falsch gemacht habe.

»Wenn du es wirklich willst, komme ich später nach«, antwortet er und seine Stimme klingt irgendwie knurrend.

Ich strecke meine Hand nach ihm aus, ziehe ihn zum Boot und spüre mein Herz so stark gegen seine Begrenzungen schlagen, dass ich mich hinsetzen muss. Mein Blick fällt auf seine muskulösen Arme und ich sehe dabei zu, wie er das Paddel benutzt. Ich inspiziere seine Lippen, seine Augen und seine muskulösen Beine. Obwohl es dunkel ist, strahlt der Mond so hell, als wollte er mir Rul in all seiner Herrlichkeit darbieten. »Du bist schön«, flüstere ich und bemerke das Prickeln, das in Richtung meiner Mitte fährt.

»Und du bist der Teufel, Luana«, raunt er und sein Blick trifft mich wie tausend glühende Kohlen. »Morgen werden wir hier ein zweites Boot festmachen.«

Wir gleiten ans andere Ufer und er gibt mir seine Hand, damit ich leichter aussteigen kann. »Ich warte auf dich.« Mit dem Daumen streicht er noch einmal über meinen Handrücken und drückt sich im nächsten Moment ab. Ich bleibe stehen, bis er wieder auf der gegenüberliegenden Seite ankommt und dann ohne einen letzten Blick in der Dunkelheit verschwindet. Erst danach gehe ich die Felsstufen hinauf in die Höhle hinein und setze mich zu Feuerschwanz, um auf Rul zu warten.
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Sie jetzt allein zurückzulassen, verlangt mir einiges ab.

Weshalb ich River den Arsch umso mehr aufreißen werde. Vor dem Anwesen zögere ich nicht lange, knalle die Tür auf und laufe in den Salon, in dem alle versammelt sind. Einschließlich River, der gerade mit einer Knarre vor Pyrros Gesicht herumwedelt.

»Ah, sieh mal einer an. Meine Gouvernante ist da«, sagt er abfällig lachend und man merkt ihm schon beim ersten Wort an, dass er total zugedröhnt ist.

Ich sehe, wie Beat, Caden und Gad angespannt vor Billie und Marcelina stehen und völlig still sind. »Was wird das hier?«, fahre ich River an. Pyrros entspannt sich sichtlich und endlich nimmt River die Glock herunter.

»Frag doch unsere große, glückliche Familie. Frag die beiden«, knurrt er und zielt mit der Waffe in Richtung Beat und Caden.

»Wenn du nicht sofort das Teil runternimmst«, zischt Caden, »mache ich dich einen …«

Einen Augenblick checke ich die gesamte Situation noch ab, bevor ich nach vorn springe, mich ungeachtet der Knarre auf River stürze und ihm meinen Arm unters Kinn drücke. Augenblicklich nimmt Pyrros ihm die Waffe aus der Hand und die Frauen atmen erleichtert auf.

»Ich bin es langsam leid«, legt Billie mit erhobener Stimme los und kommt auf uns zu. »Das ist das dritte Mal, dass du vollkommen austickst, River. Lass die Scheiße aus dem Kopf, sonst lernst du mich richtig kennen.«

Caden legt stolz seinen Arm um sie und grinst. »Zumindest solltest du dich unter Kontrolle haben«, fügt er hinzu.

River lacht abfällig, während ich ihn immer noch an der Wand festgenagelt habe.

»Sagt der Wichser, der sich vor kurzem selbst noch die Birne ständig weggeballert hat.«

»Du hast aber überhaupt keinen Grund dazu.«

Beats Stimme ist so einnehmend und drohend, dass selbst ich mich zu ihm umwende.

»Und das weiß der große Mann, weil er der große Mann ist«, gibt River abfällig von sich. »Dabei habe ich das Gefühl, dass der große Mann, seit er vergeben ist, an nichts mehr Teil hat.«

»Halt endlich die Klappe«, zische ich. Beat ist der besonnenste von uns, wenn River nun aber anfängt, Marcelina mit hineinzuziehen, hat er verdammt schlechte Karten.

»Ach du«, murmelt er. »Du mutierst doch gerade selbst zum Liebespinsel.«

»Ich muss mir das um diese Uhrzeit nicht mehr geben«, raunt Beat und zieht Marcelina mit sich. »Sieh zu, dass du morgen«, er blickt auf seine Uhr, »später wieder klar bist. Dann sprechen wir beide.«

Die Tür knallt hinter ihm und meiner Schwester ins Schloss, was Caden und Billie ebenfalls als Aufforderung nehmen, um ihnen zu folgen. Während Billie ebenso angepisst aussieht wie ihr Bruder, grinst Caden beim Verlassen des Salons dreckig. Mit einem Schnauben lassen Gad und Pyrros sich auf die Couch sinken und ich gebe River wieder frei. Prompt stößt er mir die Hände hart gegen die Brust, aber er ist viel zu dicht, als dass ich mich dadurch nur einen Zentimeter von der Stelle bewegen würde. »Fertig?«, frage ich angefressen und das bin ich wirklich.

»Nein, Mutti, bin ich nicht.«

»Setz dich«, weise ich ihn an. Als er meiner Aufforderung nicht nachkommt, ergreife ich sein Shirt und dirigiere ihn auf die Couch gegenüber von Gad und Pyrros, bevor ich mich selbst setze. »Was war jetzt wieder los? Dasselbe wie vor vier Wochen?« Vor vier Wochen hatte er sich nach einem unserer Rennen dermaßen mit Koks und Pillen zugeknallt, dass er Kami auf der After-Party in der Halle fast beim Vögeln erwürgt hätte. Wir hatten über eine Stunde Theater, bevor er endlich wieder so weit klarkam, von Kami und uns abzulassen.

»Nicht ganz«, erklärt Gad.

»Sondern?«, will ich wissen und sehe River an. River, der Idiot. Er ist der Jüngste von uns und so benimmt er sich auch manchmal. Allerdings war er nie so unbeherrschbar wie in den letzten zwei Monaten.

»Er hat Britney dazu gezwungen, Koks von seinem Schwanz zu lutschen«, sagt Pyrros. »Als sie sich weigerte … na ja.«

Dass Pyrros nicht weiterspricht und auch Gad schluckt, lässt mich Böses ahnen.

»Was denn?«, keift River. »Die Alte lutscht jeden Schwanz. Da hab ich eben etwas nachgeholfen, als sie nicht hören wollte.«

In mir rumort es. Von den Mädels, die sich gerne und regelmäßig von uns ficken lassen, ist Sansa die Einzige, die dann und wann Drogen konsumiert. Es ist eine Sache, beim Vögeln etwas gröber zu sein, aber jemanden zu zwingen, Koks zu nehmen, der nicht will …

»Du hast ihr den Gürtel um den Hals geschnallt, zugezogen und ihr die Knarre an den Kopf gehalten, wenn sie sich deinen Koks-Schwanz nicht bis zum Anschlag reinschieben würde.«

Gad bleibt völlig ruhig während seiner Worte, so wie immer. Ich blicke zu River, sehe sein dreckiges Grinsen und kann nicht anders, als auszuholen und ihm so hart eins auf die Nase zu geben, dass er in die Lehne fällt und sich die Hand ins Gesicht hält wie eine kleine Pussy. Ich springe auf, laufe vor dem Tisch auf und ab und weiß nicht, was ich noch tun soll. Drehen denn nacheinander alle ab? Angefangen mit mir, als Marcelina hier zu uns kam. Dann Caden und nun River?

»Gad und ich haben Beat und Caden angerufen, die mit dem Wagen kamen. Auf dem Bike hätte man den Affen ja nicht mitnehmen können«, erklärt Pyrros.

»Als die Mädels ihn dann hier zur Rede gestellt haben, ist er völlig ausgetickt und hat mit der zweiten Waffe wild herumgefuchtelt.«

Ich sehe wieder zu River, der sich weiterhin – als sei es völlig abwegig, dass er sich von mir eine fängt – die Nase hält und mich anstarrt. »Was ist los?«, frage ich scharf.

»Ihr verändert euch alle, das ist los!«, schreit er und springt nun ebenfalls auf.

»Was?«, will Pyrros wissen und River fährt zu ihm herum.

»Bislang noch nicht du und Gad … aber wie lange dauert es noch, bis ihr auch nicht mehr dabei seid?« Seine Stimme bricht immer wieder weg und seine Augen fallen das ein oder andere Mal zu.

»Wie viel hat er sich gegeben?«, will ich von Pyrros und Gad wissen.

»Keine Ahnung. Wir sind ja nicht seine Kindermädchen.«

River schnaubt lachend, will einen Schritt zur Seite machen und kracht in den Glastisch, der in tausend Splitter zerspringt.

»Fuck«, knurre ich, gehe auf ihn zu und hieve ihn über meine Schulter. »Ich bringe ihn ins Bett. Über alles andere sprechen wir, wenn der junge Mann wieder klar denken kann.«

»Ich befürchte, das kann er zurzeit überhaupt nicht«, raunt Pyrros, und ich höre River auf meiner Schulter lachen.
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In Rivers Hütte angekommen, werfe ich ihn auf sein Bett, was ihm ein Schnauben entlockt, und ich prüfe seinen Puls.

Er rast, aber seine Atmung geht verhältnismäßig normal. »Du bist so ein Idiot«, murmle ich vor mich hin, gehe ins Bad und mache einen Waschlappen nass. Drogen konnte ich noch nie viel abgewinnen. Dann und wann trinke ich gerne was, aber die Nummer, die River schon immer abzieht, ist bald nicht mehr tragbar. Nicht nur für die Leute in seiner Umgebung, sondern auch für ihn selbst. Auf dem Waschbecken entdecke ich ein Tütchen mit weißem Pulver, das ich sofort die Toilette hinunterspüle. Wobei ich mir sicher bin, dass das nicht sein einziger Vorrat ist. Genaugenommen weiß ich nicht mal, wo er die Scheiße überhaupt noch herbekommt, denn Pedro, Evan Halls früherer Geschäftspartner, der in so ziemlich allen schrägen Geschäften, die es gibt, vertreten ist, hat dieses Gelände seit Halls Tod nicht mehr betreten und ich glaube kaum, dass River ihn außerhalb trifft. Und Ricks, der Dealer-Wichser, der sich immer auf der Rennstrecke herumgetrieben hat, traut sich, seit Caden ihm eine Ansage gemacht hat, auch nicht mehr in unsere Nähe. Wieder bei ihm am Bett, lege ich ihm den Lappen auf die Stirn und setze mich an den Rand des Bettes. Ich weiß ja, was er eben im Salon meinte, bloß es trifft überhaupt nicht zu, dass Beat nicht mehr für uns da wäre. Er ist es genauso wie vorher. Auch Caden. Alles, was sie nicht mehr tun, ist, durch die Gegend zu vögeln. Bei den letzten beiden Fruchtbarkeitszeremonien waren sie nicht dabei und ich habe anstelle ihrer die Zeremonie durchgeführt. Das ist natürlich etwas, was nicht wirklich okay ist, aber ich weiß, dass sie eine Lösung dafür finden werden. Ich kann Marcelina und Billie vollkommen verstehen, dass sie keinen Bock darauf haben, dass ihre beiden Typen sich den Fünfer-Trupp Mädels während der Fruchtbarkeitszeremonie teilen. Genauso wenig haben Beat und Caden den Drang, River, Gad, Pyrros und mir ihre Frauen dafür zu überlassen. Trotzdem ist auch diese Zeremonie fest in unserem Glauben verankert und sie gehört zu uns, wie die für eine bessere Ernte. Meine Gedanken schweifen zu Luana, und als ich an den Moment am Strand denke und danach ihren Wunsch, dass ich sie nicht allein lasse, spüre ich, wie sich mein Schwanz in der Hose regt. »In Ordnung, Alter, das wird gruselig«, sage ich, werfe einen letzten Blick auf River und stehe auf. Keine Ahnung, ob er mich in seinem Rausch noch irgendwie wahrnimmt, aber ich sage trotzdem, was ich zu sagen habe. »Wir werden nicht auseinanderbrechen, Kleiner. Und Veränderung bedeutet nicht zwangsläufig etwas Schlechtes. Schlaf deinen Rausch aus, du wirst einen klaren Kopf für das Gespräch mit Beat brauchen.« Er regt sich nicht, grummelt etwas Unverständliches und ich mache mich auf den Weg zu meinem eigenen Teufel. Einem Teufel, von dem ich nicht weiß, was sie wirklich will und ob sie mich … meine Berührungen tatsächlich möchte.
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Ich werde wach, weil Arme mich umgreifen, und augenblicklich schlage ich um mich.

»Hey, hey«, dringt Ruls dunkle Stimme in mein Ohr und sofort beruhige ich mich.

Er trägt mich zur Dusche hinüber, stellt mich auf den Füßen ab und hockt sich vor mir hin. Mit einer Hand stütze ich mich an der Wand ab, weil ich noch nicht richtig wach bin, und beobachte ihn aufgeregt. »Ich bin wirklich auf dem Boden eingeschlafen«, nuschle ich und sehe ihm dabei zu, wie er meinen Fuß anhebt und mir die Sandale abstreift.

»Es hat einen Moment länger gedauert.«

Seine Stimme ist belegt und verursacht in mir unweigerlich dieses heiße Kribbeln. »Ist mit River alles in Ordnung?«, will ich wissen, während Rul mir auch die andere Sandale auszieht.

»So weit«, sagt er knapp und ich merke, dass er nicht darüber sprechen möchte.

»Was machen wir hier?«, frage ich und hebe den Kopf, um auf den großen Duschkopf über mir zu sehen.

»Ich werde dich waschen, Petit Diable. Mit dem ganzen Sand willst du doch sicher nicht ins Bett.«

Ich schlucke. Er möchte mich waschen?

»Willst du, dass ich es tue?«

Abwartend hockt er vor mir, die vollen Lippen leicht geöffnet und sein dunkelblondes Haar hängt ihm ein wenig ins Gesicht. »Nur waschen«, bestätige ich ihm mit dünner Stimme und erzittere, als er sich erhebt und den Knopf meiner Jeans öffnet.

»Du hast noch gar keine Erfahrungen mit Männern?«

Meine Hose rutscht und ich bekomme sicher gleich einen Herzinfarkt. »Keine guten«, antworte ich heiser. Sein Blick folgt meiner Hose, bis er mich auffordernd ansieht und ich sie wegtrete.

»Inwieweit gingen die schlechten?«, fragt er ruhig mit dieser sonoren Stimme.

Seine Finger umgreifen den Saum des Rippshirts, doch er zieht es mir nicht über den Kopf, sondern sieht mich eindringlich und verdammt heiß an. »Nie Sex an der einen Stelle«, ist alles, was ich darauf antworten kann. Ich will nicht an die Dinge, die mein Dad mit mir getan hat, denken. Ich will nur ihn sehen … Rul. Er nickt, als würde er verstehen, und schon fällt mein Shirt zu Boden. Einen BH trage ich nicht, nur eine der Shorts, die ich hier gefunden habe, aber von der lässt Rul die Finger. Er schaut mich einfach nur an. Blickt in mein Gesicht, auf meinen Hals, wandert mit den Augen über meine Brüste, was meine Nippel sofort hart werden lässt, und gleitet weiter zu meinem Bauch. »Und du?«, frage ich stockend und werfe einen kurzen Blick auf seine Jeans.

»Bedien dich, wenn du es willst.«

Er grinst, aber dieses Grinsen ist so verdammt charismatisch und sinnlich, dass ich erstmal überhaupt nichts tue. Mit der Hand fährt er hinter meinen Rücken und in der nächsten Sekunde schießt warmes Wasser aus dem Strahl über mir auf meinen Körper. Seine Sachen werden ebenfalls nass, und als ich sehe, wie Tropfen von seinen Lippen auf sein Shirt prasseln, traue ich mich endlich, die Hand nach ihm auszustrecken. Ich will ihn berühren … unbedingt.

»Trau dich, kleiner Teufel«, raunt er mir zu, »ich tue nichts, was du nicht auch willst.«

Verhalten nehme ich auch die zweite Hand hinzu, ergreife seinen Shirtsaum und ziehe es ihm über den Kopf. Gott! Ich stocke. Schon einige Male habe ich seinen nackten Oberkörper gesehen, aber jetzt, so dicht vor mir, so feucht, raubt es mir beinahe die Sinne. Ich blicke wieder in seine Augen, sehe, wie er meine Hand ergreift, sie auf seiner Brust ablegt und mir einen Kuss auf die Stirn haucht. Diese zärtliche Geste lässt mich mutiger werden und mit der rechten Hand öffne ich die Knöpfe seiner Jeans. Sie fällt und Rul geht erneut in die Hocke. Im ersten Moment erschrecke ich, weil ich denke, er wird meine Pussy berühren, aber als ich einen Schritt nach hinten mache und erkenne, dass er sich nur der Sneaker und letztlich auch der Hose entledigt, atme ich auf. Doch sobald er sich wieder zu seiner vollen Größe erhebt, ich einen Blick auf seine nasse, schwarze Shorts und die riesige Beule darin erhasche, schnürt sich mir die Kehle zu. Nicht nur Angst strömt wie immer durch meinen Kopf. Was viel mehr wiegt, ist das heiße Prickeln zwischen meinen Schenkeln bei diesem Anblick. All seine Tätowierungen wirken in der Dunkelheit, mit nur der kleinen Lampe im Hintergrund, wesentlich dunkler und ich höre bloß noch das Rauschen des Wassers und meines Blutes.

»Ich will dich so sehr, Luana, aber nur, wenn du mich genauso willst.«

»Du hast ja keine Ahnung.« Meine Stimme klingt genauso belegt wie seine, und als ich seine Schultern ergreife, meinen beinahe völlig nackten Körper gegen seinen drücke, er meinen Hintern ergreift, entweicht mir zum ersten Mal im Leben ein verlangendes Keuchen. Rul lächelt an meinem Gesicht und ich wünschte, ich hätte nicht gleichzeitig so viel Angst. In meinem Kopf falle ich über ihn her. Küsse ihn, lasse ihn mich an allen möglichen Stellen berühren, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er mir wehtun könnte. Als würde er merken, dass ich zögere, rückt er leicht ab und greift nach dem Duschgel auf der Ablage.

»Dreh dich um«, sagt er fast streng, aber genau diese Strenge ist es, die mich ihm den Rücken zuwenden lässt. »Ich werde dich nicht zwingen, mir zu sagen, was dir passiert ist.«

Seine Hand trifft auf meine Wirbelsäule. Der Schaum ist kalt und das warme Wasser, das über mein Gesicht läuft, bildet eine fast perfekte Symbiose mit seinem Körper hinter mir. Ich stöhne leise, während seine Hand mich einreibt. Keine Stellen, die bedrohlich wären, aber diese intime Berührung ist so verdammt neu. Er gleitet mit der Hand immer wieder akribisch von meinem Nacken bis zu meinem Po-Ansatz und jedes Mal, wenn er fast meinen Hintern erreicht, strecke ich mich ihm entgegen. Ein leises Lachen, das sofort in meine Klit schießt, kommt über seine Lippen, und als er den Duschkopf aus der Halterung nimmt, das Wasser direkt auf meine Haut trifft, wünsche ich mir, dass das noch nicht alles war. »Mach weiter«, wispere ich und spüre im nächsten Augenblick seine Härte in meinem Rücken, während seine Hände sich um meine Taille schlingen und seine Lippen meinen Nacken treffen. Shit, verdammt! Niemals im Leben habe ich damit gerechnet, dass ein Mann solche Gefühle in mir auslösen könnte. Gefühle, die mich beinahe willenlos machen.

»Du bist wunderschön«, haucht er an mein Ohr und seine Hände gleiten auf meine Kopfhaut.

Sanft massieren seine Finger den Schaum in mein Haar und mir wird immer heißer.

»Schließ die Augen, Petit Diable.«

Ich komme seiner Aufforderung nach und genieße den Wasserstrahl, mit dem Rul den Schaum ausspült.

»Eigentlich bin ich nicht so abwartend«, sagt er und hängt den Duschkopf zurück in die Halterung.

»Wie bist du sonst?«

»Eher rau.«

Mit einem Ruck zieht er mich noch enger an sich.

»Aber bei dir will ich nicht so sein.«

Ich würde ihm gerne sagen, dass er sich nicht zurückhalten muss, dass er mit mir machen soll, was er will, aber das ist es nicht, was ich will. Was ich bin. Ich verzehre mich genau nach seiner Zärtlichkeit. Diesen sanften Berührungen, die sich nach Liebe anfühlen, und kann nicht genug davon bekommen. Die Finger seiner linken Hand wandern hinauf zu meiner Brust, umgreifen sie und als gleichzeitig seine rechte Hand zu meiner Shorts wandert, er sie mir sanft abstreift, halte ich den Atem an.

»Darf ich dich dort berühren?«, fragt er, und sein Schwanz in meinem Rücken wird immer härter.

Es ist das erste Mal, dass ich gefragt werde, und als ich nicke, tue ich es voller Überzeugung. Er umgreift meinen harten Nippel, zieht sanft daran und stöhnt in mein Ohr, als sein Daumen den Weg zu meiner Klit findet. »Rul«, kommt stöhnend aus meinem Mund. Ich lasse mich auf ihn ein. Lasse das Gefühl zu, dass diese Körperlichkeit mit sich bringt und sehe, wie mein Dad in ein Loch sinkt, aus dem er hoffentlich nie wieder herauskommt. »Rul«, stöhne ich erneut, drücke mich dichter an ihn und spüre, wie meine Beine zu zittern beginnen, weil ich etwas durch seine Finger fühle, das ich noch nie gefühlt habe.

»Lass dich fallen, Petit Diable … du kannst mir vollkommen vertrauen. Ich könnte dir niemals wehtun.«

Er massiert mich schneller, kneift etwas fester in meine Brustspitze und ich glaube, dass mein Stöhnen noch draußen auf der Plantage zu hören ist. »Bring mich ins Bett«, keuche ich, kurz bevor ich spüre, dass mein Unterleib explodiert. Ich will nicht hier mit dem Rücken zu ihm stehen. Ich will ihn vor mir sehen. Will sein Gesicht berühren, seine Zunge in mir spüren … weil ich nicht weiß, wie lange dieses Hochgefühl anhält.
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So nass wie wir sind, trägt er mich zum Bett und legt mich darauf ab.

Seine Augen fixieren mich, als wäre ich das Wertvollste auf diesem Planeten, und mir geht kurz durch den Kopf, dass er, wenn er lügt, wenn er nur spielen sollte, seine Rolle perfekt ausfüllt.

»Woran denkst du, Luana?«, fragt er und kniet sich auf die Matratze neben mir.

Die Hände stützt er vor mir ab und ich verfolge die letzten Wassertropfen, die von seinem Körper herunterrinnen. »Daran, ob ich dir wirklich vertrauen kann.«

»Das wirst du nur erfahren, wenn du es ausprobierst.«

Bei seinen Worten bleiben seine Augen bei mir und ich bin ihm dankbar dafür. Mein Dad hatte nie einen Blick für mein Gesicht übrig, nur für spezielle Körperteile. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, wiederhole ich meine Bedenken ehrlich und gleite mit den Fingern vor, um seine Brust zu berühren. »Ich habe nie gelernt zu vertrauen. Aber ich würde es so gerne tun.« Er umgreift meine Finger, führt sie an seine Lippen und küsst sie.

»Dann tu es. Du bist stärker, als du denkst, Petit Diable.«

Ein Lächeln entsteht auf meinem Gesicht, weil er mich wieder seinen kleinen Teufel nennt. Es klingt süß, aber ich bin sicher vieles, doch kein Teufel. Der Teufel ist mit Sicherheit auf der Suche nach mir und ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn er mich findet. »Küss mich«, hauche ich Rul entgegen. Er soll die Erinnerungen an den Mann, an den ich nicht mehr denken will, vertreiben, denn ich spüre, dass er dazu vielleicht sogar in der Lage ist. Ich ziehe Rul auf mich, spüre sein Gewicht und lasse zu, dass er wieder mein Gesicht umgreift. Für gefühlt unendliche Sekunden bleiben unsere Blicke miteinander verwoben, und als ich es nicht mehr aushalte, ziehe ich seinen Mund an meinen und gleite mit der Zunge durch seine Lippen. Plötzlich können seine Hände nicht mehr an genug Stellen meines Körpers sein und ich verstehe mich selbst nicht mehr, als ich ihm mein Becken entgegenschiebe. Unsere Küsse werden hitziger, meine Finger krallen sich in seinen Rücken und in meiner Mitte macht sich eine Leere breit, die danach schreit, von ihm ausgefüllt zu werden. Mein Atem geht immer heftiger und mein Herz pocht dermaßen schnell, dass mir schwindelig ist. Ein riesiges Chaos entsteht in meinem Kopf. Eines, das das hier mit Rul jetzt will, und eines, das sich immer noch dagegen wehrt. Ich versuche die Abneigung gegen jegliche Art von Nähe, die mein Vater in mich gepflanzt hat, zu umgehen und küsse Rul noch verlangender, doch sobald ich das tue, weicht er zurück. Nicht so, dass es mich auf einer bestimmten Ebene verletzen würde, sondern so, dass er mich genau im Blick hat und ich ihm nicht ausweichen kann.

»Luana«, raunt er heiser, »wir haben keine Eile.«

Die haben wir doch, würde ich zu gerne schreien, bringe aber kein Wort über die Lippen.

»Komm her.«

Er legt sich neben mich, zieht meinen Kopf auf seine Brust und ich bin verwirrter als zuvor. Erneut treffen seine Lippen meinen Scheitel, aber das verdammte Pochen zwischen meinen Schenkeln will nicht abebben. »Warum stoppst du?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Weil ich etwas für dich empfinde. Ich will dich einfach nur im Arm halten. Zumindest jetzt. In zwei Stunden musst du schon auf der Arbeit sein.«

Seine Stimme ist ruhig, aber ich verstehe die Welt nicht mehr. Ich bin dazu bereit, meinen ersten Sex zu haben und aller Wahrscheinlichkeit nach, werde ich dies nie wieder bei einem anderen zulassen … aber er will mich nicht? »Ich verstehe das nicht, Rul.«

»Ich verstehe mich selbst nicht«, sagt er leise lachend und seine Finger beginnen meinen Rücken zu streicheln.

Mit einem Mal werde ich völlig ruhig. Spüre, wie müde ich bin, und empfinde einfach nur Glück, weil er mich hält. Weil er mir Geborgenheit gibt … weil er er ist, und nichts tut, was ich bei Sonnenaufgang vielleicht bereue. »Danke«, wispere ich, bevor mir die Augen zufallen, und hoffe, dass er gleich noch da ist, wenn ich wieder aufwache.
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Er ist noch da. Mehr noch. Er weckt mich mit sanften Küssen und umschlingt mich so fest mit seinen Armen, dass ich denken könnte, die Welt wäre schön.

»Wenn du willst, sage ich Billie Bescheid, dass du heute nicht kommst. Du siehst noch sehr müde aus.«

»Nein«, antworte ich verschlafen. »Ich möchte keinen schlechten Eindruck hinterlassen. Außerdem gehst du doch auch, oder?« Ich sehe zu ihm auf und er grinst verschwörerisch.

»Ich gehe rüber, werde eine Stunde auf den Feldern helfen und danach brauche ich unbedingt ein Mittagsschläfchen, weil ich dann plötzlich starke Kopfschmerzen bekomme.«

»Mittagsschläfchen?«, frage ich lachend. »Du willst dich also vor der Arbeit drücken?« Ich will mich eigentlich gar nicht aus seiner Umarmung lösen, aber die Uhr sagt mir, dass Sina in einer knappen halben Stunde mit dem Frühstück auf mich warten wird.

»Das ist kein Problem. Caden hat früher ständig Ausreden gefunden und zurzeit ist River, was das Blaumachen angeht, ganz groß. Aber wenn du voll durchziehst, Petit Diable, werde ich es auch tun.«

»Willst du über das, was mit River war, reden?«, frage ich, während ich mir die Zähne putze.

»Ach, da gibt es nicht viel zu sagen«, Rul steht ebenfalls auf. »Er ist ein Hitzkopf und fühlt sich zurzeit, denke ich, wie der Kapitän eines sinkenden Schiffs.«

Ich sehe Rul fragend an und kann meine Augen nicht davon abhalten, seinen Körper von oben bis unten zu betrachten. Wenn ich an unsere Berührungen denke, wird mir sofort wieder heiß. Trotzdem bin ich jetzt froh darüber, nicht bis zum Äußersten gegangen zu sein. Oder bin ich vielleicht doch nicht froh darüber? Ich weiß es selbst nicht und spüle mir den Mund aus.

»Wir sprechen heute mit River. Heute Abend erzähle ich dir, was mit ihm ist, okay?«

Plötzlich ist er hinter mir, seine Arme umschlingen mich und als ich seine Erektion im Rücken spüre, seufze ich leise. »Heute Abend? Das heißt, du kommst wieder zu mir?«

»Mal sehen.«

Er tritt einen Schritt zurück und völlig unerwartet klatscht seine ausgebreitete Hand auf meinen Hintern. Erst zucke ich kurz zusammen, doch als ich im Spiegel sein schelmisches Grinsen sehe, beruhigt sich mein Körper und das leichte Brennen meines Pos zieht direkt zwischen meine Schenkel.

»Sorry, Teufelchen, dein Arsch hat mich geradezu eingeladen.«

»Wir sollten gehen«, erwidere ich, marschiere an ihm vorbei und kneife in seinen Arsch.
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Da die Jungs bereits alle – bis auf River – vor dem Anwesen standen, drückte Rul mir nur einen leichten Kuss auf die Stirn und unter dem darauffolgenden Johlen von Caden und Pyrros verschwand ich schnell im Inneren des Hauses.

Nachdem ich mich umgezogen habe, gehe ich in die Küche, in der Sina schon an dem kleinen gedeckten Tisch sitzt.

»Du lieber Himmel!«, ruft sie aus, als sie mich sieht. »Hast du die Nacht durchgemacht? Du siehst ja aus, als hättest du keine Minute geschlafen.«

Ich setze mich ihr gegenüber und schenke mir Kaffee ein. »Genau genommen waren es knapp zwei Stunden.« Bei dieser Aussage muss ich unwillkürlich grinsen. »Aber keine Angst, Sina, meine Arbeitsleistung wird das nicht beeinflussen. Erst recht nicht nach deinem Kaffee.« Ich nehme einen neuerlichen Schluck und denke wie so oft in den letzten Tagen darüber nach, wie dankbar ich für das hier sein muss. Ein Kaffee am Morgen, ein gedeckter Tisch und nicht tagelang Hunger leiden zu müssen, ist keine Selbstverständlichkeit. Zumindest nicht für mich.

»Hast du einen jungen Mann kennengelernt?«, fragt sie beinahe verschwörerisch, was mich sofort wieder grinsen lässt.

»Na ja, eigentlich kenne ich ihn jetzt schon ein paar Tage.« Wie automatisch fährt meine Hand vor den Mund und ich halte ihn mir zu, als hätte ich etwas Verbotenes gesagt. Aber tatsächlich weiß ich nicht, ob es sinnvoll ist, Sina – oder irgendwem anderen – davon zu erzählen, dass ich einen Narren an Rul gefressen habe. Denn das sollte ich nicht. So gut er mir auch tut, so sehr ich das – was auch immer es ist – gerade mit ihm genieße … es kann nicht von Dauer sein. Ich bin einfach zu kaputt. Allein bei der Annahme, er könnte mehr von mir wollen als einen Flirt oder sogar anderes, wäre es ihm gegenüber nicht fair. Beim Gedanken daran, mich an einen Mann zu binden, läuft mir ein grausamer Schauder nach dem anderen den Rücken hinunter. Selbst bei Rul. Nicht, weil er etwas dafürkönnte, aber … es geht einfach nicht.

»Ist es jemand von hier? Einer der Saints meine ich«, will Sina wissen und ihre Stimme klingt leicht anders.

»Es ist nichts«, wiegle ich schnell ab. »Wir haben nur etwas Zeit miteinander verbracht.«

»Sag jetzt bitte nicht River. Wobei die anderen auch nicht viel besser wären für ein Mädchen wie dich«, murmelt sie hinterher.

»Wie meinst du das?«, frage ich alarmiert.

»River?«, stellt sie die Gegenfrage und ich schüttle den Kopf.

Sie atmet hörbar aus. »Versteh mich nicht falsch, Luana, ich arbeite sehr gerne hier und alle sind nett zu mir. Trotzdem weiß ich, dass die Männer dieser Plantage nicht den besten Ruf haben, was Frauen anbelangt.«

»Und was ist mit Billie und Marcelina? Sie wirken sehr glücklich mit Beat und Caden.«

Sina nickt. »Sind sie auch. Aber die beiden sind erst mit ihnen ruhiger geworden, wenn du mir folgen kannst. Meine Mutter war bis vor einiger Zeit selbst noch als Feldarbeiterin auf dieser Plantage beschäftigt, bevor sie zu alt wurde, um die schwere Arbeit auszuführen. Von ihr weiß ich so einiges.«

»Was denn?«, frage ich, als wäre es eigentlich egal und beiße in mein Brötchen.

Sie lächelt wissend. »Erst sagst du mir mal, mit wem du Zeit verbracht hast.«

»Rul«, antworte ich und sehe auf meinen Teller. »Aber völlig unverfänglich.« Das stimmt zwar nicht ganz, aber das muss ich Sina ja nicht auf die Nase binden.

»Rul«, wiederholt sie und starrt Löcher in die Luft. »Ich würde sogar sagen, neben Gad und Pyrros ist er noch einer der Vernünftigeren.«

»Was machen sie denn alle so verwerfliches?«

»Ach«, prustet sie aus und erhebt sich, »so ganz genau weiß ich es auch nicht. Aber ich sehe manchmal die Frauen, die zu den Zeremonien der Gloomy-River-Night erscheinen.«

»Rul erzählte mir von der Ernte-Zeremonie.«

»Ernte-Zeremonie«, wiederholt sie lachend und bindet sich eine Schürze um. »Ist klar.«

»Ist es keine?«

»Doch, doch, Luana, das schon. Aber es gi…« Sie stockt, weil die Tür aufspringt und Billie in der Küche erscheint.

»Störe ich?«

»Nicht im Geringsten«, erwidert Sina und zwinkert mir verschwörerisch zu, was mir wohl bedeuten soll, dieses Gespräch jetzt nicht weiterzuführen.

Ich stehe ebenfalls auf, will mein Geschirr wegräumen, doch Billie winkt ab.

»Kann ich dir Luana eine Zeit lang entführen? Ich möchte mich gerne mit ihr unterhalten.«

»Natürlich«, antwortet Sina, und mein Puls beschleunigt sich.

Ich weiß nicht genau, woran es liegt, aber Billie umgibt so eine Aura … ich denke, sie ist eine sehr starke Frau. Was wird sie von mir wollen? Beim Gedanken daran, dass ihr meine Arbeit vielleicht nicht passt und sie mich rausschmeißen will, wird mir übel. Es ist noch zu früh …

»Kommst du?«, fragt sie, und ich folge ihr nach draußen.
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»Du und Rul«, beginnt sie, nachdem wir das Haupthaus verlassen haben und auf der kleinen Veranda vor dem Eingang stehen. »Marcelina meinte, ihr kommt jetzt wesentlich besser miteinander aus?«

Ich nicke bloß, während sie auf die kleine braune Bank direkt an der Hauswand zeigt und wir uns setzen. Es ist erst kurz nach acht, aber schon so warm, dass sich ein leichter Schweißfilm auf meine Haut legt. Vielleicht liegt es aber auch am Schlafmangel, oder an Billies Nähe und ihrem bohrenden Blick, dem ich versuche auszuweichen. »Ja, wir kommen klar.«

»Wohl mehr als klar«, bemerkt sie lachend.

Hat Rul ihr von unserer Nacht erzählt? Denn wenn er das getan hätte, obwohl ich versucht habe, ihm zu vertrauen, wäre mir das gar nicht recht.

»Keine Angst«, fügt sie sofort hinzu. »Ich sehe genau, was du denkst. Keiner der Jungs ist eine Tratsche. Aber Marcelina meinte, dass Rul wohl viel für dich übrighat und dass sie glaubt, auch bei dir zu spüren, dass es so ist.«

»Ich mag ihn«, antworte ich abgehackt. Nicht nur, dass diese Gefühle für Rul, für einen Mann, neu für mich sind. Mit einer Frau darüber zu sprechen, ist etwas, das ich überhaupt nicht kenne, und es fühlt sich genauso seltsam wie befremdlich an.

»Was ich eigentlich sagen will«, ergänzt sie und ihre Stimme wird wieder ernst, »wenn es dir hier gefällt, wenn du dir vorstellen kannst, länger zu bleiben – auch ganz unabhängig von dem, was nun mit Rul und dir ist oder wird – wenn du Interesse hast, mehr über unseren Glauben zu erfahren, bist du herzlich dazu eingeladen.«

Sofort schießen mir wieder Ruls Worte durch den Kopf. »Ich interessiere mich wirklich dafür«, antworte ich und schaffe es endlich, ihr in die Augen zu sehen. »Rul sagte etwas von Schutz und Heilung.«

»Wir Vodunsi erhoffen uns durch spirituelle Handlungen genau das«, erklärt sie mir, ebenso, wie Rul es getan hat. Ihr Blick wird wieder bohrend. »Benötigst du Schutz oder Heilung?«

Ich würde am liebsten laut Schutz schreien, sage aber schnell: »Heilung.«

»Heilung?«

Ihre warme Hand schießt vor und legt sich auf meine. Unweigerlich geht von dieser Stelle eine Hitze aus, die sich durch meinen gesamten Körper zieht. Nicht so wie bei Rul, wenn er mich berührt … das hier fühlt sich fast schon heilend an. »Ich bin krank«, lüge ich, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Es ist ein beschissenes Gefühl, sie anzulügen, aber auf die Schnelle fällt mir nichts Besseres ein. Wobei … krank bin ich. Mein Dad hat mich krank gemacht.

»Willst du darüber reden?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau. Ich würde dich auf jeden Fall bitten wollen, den anderen nichts davon zu sagen.«

»Natürlich nicht, wenn du es nicht willst.«

Ihre blauen Augen mustern mich seltsam und unter diesem Blick habe ich das Gefühl, als wüsste sie, dass ich nicht ganz die Wahrheit sage. »Es wäre mir wirklich lieber.«

Sie nickt. »Aber sprechen willst du nicht darüber? Mit mir meine ich.«

Was soll ich ihr sagen, ohne ihr meine dunklen Abgründe preiszugeben? Aber ich will etwas sagen, weil ich wissen möchte, inwieweit ihr Glauben mir vielleicht helfen kann. Inwieweit er mich vielleicht vor Dad schützen kann. Also tische ich ihr die nächste Lüge auf, bloß um zu erfahren, wie so etwas überhaupt vonstattengeht. »Angeblich bin ich unheilbar krank.« Ich bin nicht nur kaputt, ich bin auch noch eine fürchterliche Person, weil ich den Menschen etwas vormache, die gut zu mir sind. Und sie sind die Ersten, die das überhaupt tun. Aber du verletzt mit dieser Lüge ja eigentlich niemanden, sage ich mir selbst.

»Nun«, äußert sich Billie nach einem längeren akribischen Blick und nimmt ihre Hand von meiner. »Es gibt Heilungszeremonien. Sie sind manchmal etwas … wie soll ich sagen … sie wirken auf den ersten Blick – und vor allem für Menschen, die nicht mit Voodoo verbunden sind – zerstörerisch oder grausam. Aber es werden wirkliche Erfolge damit erzielt.«

»Rul sagte ja etwas von Schutz und Heilung. Ist das dann derselbe Prozess oder müsste ich mir Gedanken machen, wenn ich nur krank bin und keinen Schutz brauche, dass etwas schiefgeht?« Scheiße, Luana, sie merkt sicher so was von, dass du lügst.

»Das eine fließt ins andere. Willst du mir sagen, welche Krankheit du hast?«

Ich schlucke. Verdammt! Ich weiß nicht, was ich erwidern soll.

»Du musst nicht«, wirft sie hinterher, als sie merkt, dass ich nicht antworte.

»Ich möchte nur nicht, dass jemand davon erfährt.«

»Wie schon gesagt, wenn du es nicht willst, werde ich mit wirklich niemandem darüber sprechen.«

Schritte sind zu hören, und als die Saints in unser Sichtfeld kommen, legt Billie ihre Hand erneut auf meine.

»Komm zu mir, wenn du reden möchtest. Vielleicht kann ich«, sie sieht zu den Jungs, die immer näher kommen, »vielleicht können wir dir helfen.«

Ich will schon aufschreien, dass sie die anderen doch bitte nicht mit einbeziehen soll, als River vor uns erscheint, während die weiteren fünf noch ein paar Schritte zurückliegen.

»Wie befohlen bin ich anwesend«, knurrt er in Billies Richtung, und als ich ihn kurz ansehe, stelle ich fest, dass er noch beschissener aussieht als ich.

»Im Salon«, äußert Billie verhältnismäßig kühl und River verschwindet schnaubend über die Treppe ins Haus. »Wir sehen uns, Luana«, richtet sie ihr Wort an mich, bevor Caden uns erreicht, mir anzüglich zuzwinkert und Billie mit sich ins Haus zieht.

Auch Gad, Pyrros und Beat gehen mit angespannten Gesichtern an mir vorbei, aber zumindest nicken sie mir alle mehr oder weniger freundlich zu. Ich sehe ihnen noch nach, doch Ruls Anwesenheit direkt vor mir, unterhalb der Treppe, nehme ich sofort wahr und ein heißes Prickeln zieht über meine Haut.

»Hey, kleiner Teufel«, sagt er mit seiner rauen Stimme und ich blicke ihn an.

Wieder trägt er dunkle Jeans, dunkle Boots und sein Oberkörper ist nackt wie so oft. »Hey, Macho«, antworte ich und muss grinsen.

»Macho?«, fragt er gespielt entrüstet und überwindet die Stufen.

»Nur Machos zeigen ständig, was sie haben, oder?« Er reißt mich so schnell an seine Brust, dass mir keuchend Luft entweicht.

»Ich kann dir vielleicht irgendwann mal zeigen, was Machos wirklich tun.«

Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, zieht er mein Gesicht an seines und dringt mit der Zunge in meinen Mund ein. Ein heiseres Seufzen entgleitet mir, was ihn leise und animalisch Knurren lässt.

»Zu schade, dass wir River jetzt den Arsch aufreißen müssen. Das hier«, er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, »würde ich gerade zu gerne fortführen.«

Lachend zieht er an mir vorbei, bleibt allerdings im Türrahmen noch einmal stehen.

»Draußen in der Sonne auf der Bank zu sitzen, heißt übrigens nicht, bei der Arbeit durchzuziehen, Petit Diable.«

Wieder lacht er, bevor er verschwindet, und ich habe das Gefühl, tausend Schmetterlinge hätten in meinem Bauch ihr Zuhause gefunden. Allerdings nur so lange, bis ich wieder an das Gespräch mit Billie denke. An meine Lügen ihr gegenüber und schlussendlich an meinen Dad, der aus mir gemacht hat, was ich bin.
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Lu mit Billie vor der Tür sitzen zu sehen, löst etwas Warmes in mir aus.

Eigentlich passt es mir nicht mal mehr, dass sie jetzt – vor allem so müde, wie sie ist – in die Küche gehen muss, um für uns zu arbeiten.

»Alles in Ordnung?«, will Pyrros wissen, bevor wir den anderen in den Salon folgen.

»Im Großen und Ganzen ja.« Ich bleibe stehen und sehe ihm ins Gesicht.

»Die Kleine geht dir echt unter die Haut, was?« Er grinst anzüglich.

Dabei bin ich mir sicher, dass gerade er und auch Gad diejenigen sind, die am meisten Verständnis für Gefühle aufbringen können. Nicht, dass Pyrros, Gad oder auch River jemals etwas Festes mit einem Mädchen gehabt hätten, aber Pyrros und Gad sind die ruhigsten unter uns. Trotzdem meine ich wie so oft, gerade jetzt, eine gewisse Dunkelheit in Pyrros´ Augen zu sehen, als er mir auf die Schulter klopft.

»Kümmern wir uns erstmal um den anderen Kleinen.«

River steht an einem der Fenster, sieht echt beschissen aus und ich mag den anklagenden Blick der anderen sechs nicht. Sicher macht er in letzter Zeit nicht alles richtig und seine Drogenscheiße bereitet mir genauso Sorgen, aber er ist einer von uns und wir hatten alle schon unsere schlimmen Tage. Vor allem weiß ich nun seit gestern, was in seinem Kopf herumgeistert. Ehrlich gesagt kann ich mir aber nicht vorstellen, dass das alles ist, was seine Zündschnur im Moment so kurz sein lässt.

»Also, Arschloch«, beginnt Caden das Gespräch und ich möchte ihm am liebsten eine reinhauen, denn so kommt er sicher nicht weit bei ihm.

Aber so ist Caden nun mal und eigentlich schätzen wir genau diese ehrliche Art an ihm.

»Vielleicht fangen wir anders an«, äußert Marcelina.

Ich schaue zu meiner Halbschwester und kann gar nicht ausdrücken, wie sehr sie mir schon ans Herz gewachsen ist, die verdammte, kleine Beverly Hills.

»Caden hat vollkommen recht«, wirft Billie ein und ich bemerke ihren erzürnten Blick.

Eigentlich gibt Billie Caden nicht oft recht und ich verstehe immer noch nicht wirklich, wie die beiden Sturköpfe es überhaupt miteinander aushalten, aber: sie lieben sich. Als ich an Liebe denke, kommt mir sofort Luana in den Sinn und ich schüttle den Kopf. Wir sind jetzt wegen River hier und ich sollte mich darauf konzentrieren. »Sagst du ihnen, was los ist, oder soll ich es tun?« Alle sehen mich erstaunt an. Vor allem River.

»Was?«, gibt er knurrend von sich, während er sichtlich die Muskeln anspannt.

»Du erinnerst dich, dass ich dich gestern in deine Hütte gebracht habe?« Er erinnert sich nicht, ich erkenne es in seinem Blick. Dabei bin ich immer der, der ihn bei seinen Ausfällen ins Bett schafft. River und ich haben eine gute Bindung zueinander.

»Wenn ihr es genau wissen wollt, bis Beat vorhin in meine Hütte kam und mich zum Rapport herzitiert hat, war mir nicht klar, dass ich wieder etwas ausgefressen haben soll.«

»Genau da liegt das Problem«, sagt Beat mit strenger Stimme. »Du hast dich nicht mehr unter Kontrolle, River. Die Drogen rauben dir den Verstand, und dass du jetzt sogar deine Familie mit einer Waffe bedrohst, zeigt mir«, er verbessert sich, »zeigt uns nur, dass es Zeit für Veränderung ist.«

Beim Wort Veränderung verzieht sich Rivers Gesicht und ich weiß warum. Irgendwie verstehe ich ihn sogar. »Es geht genau darum«, werfe ich ein und behalte River im Auge.

»Worum?«, fragt Caden angepisst.

»Um die Veränderung. Du und Billie, Marcelina und Beat …«

»Jetzt komme ich nicht mehr mit«, sagt meine Schwester, und Beat zieht sie an sich.

»Ich glaube, ich schon.«

Beat nickt mir zu, steht auf und geht mit festen Schritten auf River zu.

»Ist es das? Die Veränderung?«, will er von ihm wissen.

Beat ist nicht sauer, viel mehr checkt er endlich, was in River vorgeht und wie unser Glaubensoberhaupt, das er nun mal ist, legt er seine Hand auf Rivers Schulter.

»Wir sind immer noch dieselben, und wenn ich nicht ganz falsch liege, liebst du Lina und Billie doch auch.«

»Es geht nicht um Marcelina oder Billie«, begehrt River mit lauter Stimme auf. »Es geht um dich, um Caden und um …«, sein Blick fährt anklagend zu mir, »um Rul.«

»Um Rul?«, fragt Gad irritiert.

»Ihr drei«, keift er und schüttelt Beats Hand ab, »es ist, als würdet ihr nicht mehr dazugehören. Als wären Gad, Pyrros und ich allein.«

»Mehr zu ficken für dich«, steuert Caden mit einem Grinsen bei, doch er verstummt, als Billie ihn warnend ansieht.

»Das ist es?«, will Marcelina wissen. »Weil Beat, Caden und Rul den Fünfer-Schlampen-Trupp nicht mehr vögeln, drohst du uns mit einer Waffe?«

»Was weißt du schon«, zischt er, und ich ahne es, bevor ich es sehe.

Beats Hand schießt vor, legt sich um seinen Hals und drückt River so hart gegen das Fenster, dass ich befürchte, es bricht augenblicklich. Sofort springe ich nach vorn und diesmal bin ich der, der Beat beide Hände auf die Schultern legt. »So meint er es nicht«, sage ich beruhigend und bin froh, als Beat zurücktritt.

»Dann sollte er es vielleicht nicht sagen«, knurrt Gad.

Als wäre ich seine Mutter, stelle ich mich vor River auf und sehe einem nach dem anderen ins Gesicht. »Es hat sich einiges verändert. Zum Guten. Aber jeder von uns kommt anders damit klar. Wenn ich sage«, werfe ich ein und wende mich River wieder zu, »zwischen uns wird es keine Veränderung geben, außer die der Konstellationen, was die After-Partys und der Fruchtbarkeitszeremonien angeht, spreche ich, so denke ich, für alle.«

»Was die Zeremonie angeht«, wirft Pyrros ein, »muss ich River insoweit zustimmen, dass wir uns etwas überlegen sollten. Ich habe echt Verständnis dafür, dass ihr vier«, er sieht zu Caden, Billie, Marcelina und Beat, »in der gegenwärtigen Lage nicht daran teilnehmt. Aber Voodoo ist unser Leben, unser Glaube und wenn wir von dem, was wir aus tiefstem Herzen tun, abweichen, kann das nicht gut sein.«

»Du hast recht«, antwortet Beat und setzt sich zurück zu Marcelina. »Wenn das hier geklärt ist, ist das das Nächste, das wir angehen.«

»Bin ich eine scheiß Sache, oder was?«, schreit River, und ich wende mich wieder in seine Richtung.

»Bist du sicher nicht«, erklärt Billie und diesmal klingt ihre Stimme wieder wie ihre eigene. Gefühlvoll, verständnisvoll. »Doch du musst das mit den Drogen in den Griff bekommen. Willst du das?«

Ich befürchte schon, dass River erneut herumschreit, doch er antwortet bedacht.

»Ich weiß, dass das Scheiße ist. Da ist nur so ein gro…«

»Was?«, will Beat wissen.

»Nichts. Ich versuche, mich von der Scheiße fernzuhalten.«

»Bedrohst du uns noch einmal mit einer Waffe oder ähnlichem«, setzt Caden an …

»Bekommst du genauso eine erzwungene Auszeit«, führt Beat fort, »wie Caden, als er die Messer zu liebhatte.«

»Und ebenfalls den Drogenmist«, fügt Billie hinzu.

Doch anstatt, dass Caden – so wie es früher der Fall gewesen wäre – austickt, zieht er Billie an sich und küsst sie leidenschaftlich.

Fuck! River ist mir wichtig. Alle hier sind mir wichtig, aber ich wäre jetzt viel lieber in Luanas Nähe. »Dann haben wir das fürs Erste geklärt«, werfe ich ein und die anderen nicken.

»Keine Ausfälle mehr«, fügt Beat nochmal hinzu. »Ist das bei dir angekommen?«

»Ist es«, antwortet River, aber irgendwie nehme ich ihm diese Aussage nicht ganz ab.

»Ab an die Arbeit«, ruft Pyrros.

Alle erheben sich und verschwinden - nach einem Schulterklopfen bei River - aus dem Salon. Nur Billie, River und ich bleiben noch. Während Billie auf der Couch sitzt und ihr Handy aus der Hotpants zieht, wende ich mich abermals River zu. »Ich bin mir fast sicher«, sage ich leise, damit Billie es nicht hört, »dass noch etwas nicht stimmt. Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst.« Ich will ihm erneut die Hand auf die Schulter legen, doch er weicht zurück.

»Kümmer dich um deinen Kram. Ich komme schon klar.«

Angefressen sehe ich meinem Wahlbruder nach und frage mich, was in seinem Leben gerade los ist und warum ich nichts davon weiß.

»Rul …«

Billies Stimme holt mich aus meinen Gedanken und ich folge ihrer Aufforderung, da sie mit der Hand neben sich auf die Couch klopft. »So extrem kenne ich ihn überhaupt nicht. Aber ich bin mir sicher, er bekommt das wieder hin.«

»Daran zweifle ich nicht«, erwidert sie ernst, »doch darüber wollte ich nicht mit dir sprechen.«

»Luana«, sage ich wissend.

»Luana«, wiederholt sie. »Es geht mich nichts an, wer von euch es mit wem treibt, solange Caden nicht daran beteiligt ist.«

Sie grinst und ich bin gespannt, was sie mir überhaupt sagen will.

»Marcelina und ich mögen die Kleine. Klar habe ich noch nicht so viel mit ihr gesprochen, wie du oder Marcelina … aber Rul …«

»Was? Komm auf den Punkt.«

»Ich habe da so ein Bauchgefühl.«

Ich auch, denke ich mir. »Und das sagt?«

»Sei einfach vorsichtig.«

»Billie, echt jetzt?«

»Ich kann es nicht erklären.«

»Da läuft nichts. Also sicher nicht so, wie du denkst. Lu ist anders.« Ich will ihr nicht sagen, dass sie vor jemandem davonläuft. Dass sie schlechte Erfahrungen gemacht hat. Ich habe es Luana versprochen, und selbst wenn ich es nicht getan hätte … das ist etwas, damit müsste Lu selbst auf meine Schwester oder Billie zugehen.

»Eben weil sie anders ist«, entgegnet Billie, und ich starre ihr hinterher, während sie aufsteht und zur Tür geht. »Am Wochenende … die Gloomy-River-Night … lad sie gerne dazu ein.«

Jetzt weiß ich überhaupt nichts mehr. Ich soll wegen eines Bauchgefühls von Billie vorsichtig sein, was Luana betrifft, soll sie aber gleichzeitig zur Gloomy-River-Night einladen? Langsam reden alle hier nur noch wirr.
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Als ich um sechzehn Uhr wieder vors Haupthaus trete, lehnt Rul bereits am Geländer.

Obwohl ich so müde und jetzt auch abgekämpft bin, fließt etwas Warmes oder eher Heißes durch meinen Körper, als ich ihn sehe. »Du siehst müde aus, Macho«, sage ich und bleibe mit etwas Abstand vor ihm stehen. Er ist verschwitzt, dreckig von der Feldarbeit und sieht so beinahe noch anziehender aus.

»Ich dachte mir, wenn du den ganzen Tag arbeitest, dann schaffe ich das auch.«

Seine Hände schießen vor, er zieht mich an sich und schon liegen seine Lippen auf meinen. Ich seufze in seinen Mund hinein, weil seine Zunge meine warm und weich umspielt.

»Nimmst du mich mit zu dir?«, will er wissen, nachdem wir uns voneinander gelöst haben.

»Ich weiß nicht. Vielleicht willst du meine Dusche benutzen und ich habe keine Lust, die Augen so lange verschließen zu müssen.« Ich grinse, während sein Blick dunkler wird und mit meinem Bauch seltsame Sachen anstellt.

»Dann halt die Augen einfach offen und sieh mir zu, Petit Diable. Eventuell gefällt dir ja, was du siehst.«

Es gefällt mir viel zu gut, denke ich mir und lasse mich von ihm in Richtung der Baumallee führen.

»Was wollte Billie heute Morgen von dir?«, will er wissen, während wir Hand in Hand gehen.

Sofort macht sich das schlechte Gewissen in mir breit, aber zumindest scheint Billie meine Lügen nicht weitergetragen zu haben. »Sie wollte wissen, wie ich zurechtkomme. Wie wir zurechtkommen.« Ich schlucke. Es ist mir immer noch unangenehm, über einen Mann und mich zu sprechen. Einen Mann … und was für einen.

»Und?«, fragt er und kommt etwas näher, »hast du ihr von uns erzählt?«

»Hm … was gibt es denn da zu erzählen?«, frage ich neckend. Diese Spielereien, das Necken mit Rul … ich wusste nicht, dass es so etwas gibt. Dass es sich so gut anfühlen würde. Wir gelangen ans Ufer und ich will schon das Seil vom Baumstamm lösen, als Rul mich an sich reißt.

»Wenn mich jemand fragen würde, müsste ich ihm erzählen, dass ich jemanden kennengelernt habe, der alles andere unwichtig werden lässt.«

Shit! Warum stellen seine Worte bloß solche Dinge mit meinem Kopf und meinem Körper an? »Ist das so?«, frage ich abgehakt, als er mit der Hand mein Kinn umgreift und mein Gesicht näher an seines zieht.

»Es ist Wahnsinn«, raunt er, und in der nächsten Sekunde küsst er mich so leidenschaftlich, dass ich denke, den Boden unter den Füßen zu verlieren.
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»Als ich vor einiger Zeit das erste Mal wieder herkam, dachte ich eigentlich, dass alle Fische tot sind.«

Ich hocke mich vor den Brunnen und wende meinen Kopf trotzdem Rul zu, der spricht und auf die Dusche zugeht. Dass er dabei nacheinander immer jeweils ein Kleidungsstück verliert, lässt mich die Fischfutterdose immer fester umgreifen. »Feuerschwanz war der Einzige, der noch lebte …« So wie ich …

»Weißt du, der Typ, der das hier erschaffen hat, war ein richtiger Wichser.«

Ruls Jeans fällt, als er die Dusche erreicht, und ich sehe auf seinen prallen, nackten Hintern. Unwillkürlich muss ich schlucken und mir fällt die Dose beinahe in den Brunnen.

»Wo ist er denn?«, frage ich mit dünner Stimme.

»Da, wo er hingehört. Hoffentlich in der Hölle. Wenn du einverstanden bist«, er stellt das Wasser an, »fahren wir dir morgen ein paar Klamotten kaufen. Dich in seinen, oder generell fremden Sachen zu sehen, ist echt ein No Go.«

Rul wendet mir sein Gesicht zu, Wasser perlt über seinen definierten Körper und ich lande unweigerlich bei seinem großen … Schwanz. Er ist nicht steif, aber auch so ziemlich beachtlich. Wie kannst du einen Schwanz schön finden?, frage ich mich. Sonst hat dieses Körperteil immer nur Ekel in mir ausgelöst.

»Komm her«, raunt Rul mit einem Mal und seine Stimme klingt so bestimmend, dass ich vor dem Brunnen verweile. »Bitte, Luana.«

Erst diese Worte lassen mich aufstehen. Lassen mich zu ihm gehen und dennoch vor der Duschkabine innehalten. Wieder gleiten meine Augen über seinen wunderschönen Körper, bleiben aber letztendlich in seinem Gesicht hängen.

»Was denkst du?«, fragt Rul mit rauer Stimme, während er sich einseift.

»Wie schön du bist«, antworte ich ehrlich.

»Und trotzdem hast du Angst.«

Wie immer klingt er wissend und das jagt mir eine Scheißangst ein. Er weiß schon zu viel. Weiß, dass mich jemand verfolgt. Weiß, dass ich keine guten Erfahrungen gemacht habe. Ich will nicht, dass er alles erfährt. Dieses Wissen würde – dessen bin ich mir sicher – dazu führen, dass er mich nicht mehr mit diesem Blick ansieht. Ein Blick, der mir suggeriert, dass ich liebenswert, dass ich schön bin.

»Komm her, kleiner Teufel.«

Ich lasse ihn mich an sich ziehen. Lasse zu, dass die Sachen, die ich von Marcelina habe, pitschnass werden und genieße es wie nichts zuvor, als sein Mund erneut Besitz von mir ergreift und seine Hände mich umschlingen, als könnte nichts und niemand mir etwas anhaben. Nicht, wenn er in meiner Nähe ist. Wenn er bei mir ist.

»Pyrros hat heute etwas zu mir gesagt«, wispert er und fährt dabei mit der Zunge meinen Hals hinunter.

»Was denn?«, frage ich mit hitziger Stimme.

»Dass du mir wohl ganz schön unter die Haut gehst.«

»Und hat er recht?« Seine Finger graben sich in meinen Hintern, sein Gesicht erscheint vor meinem und sein Blick ist so heiß, dass ich leise stöhne.

»Siehst du das denn nicht, Petit Diable?«
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An diesem Abend haben wir keinen Sex.

Auch nicht an den nächsten dreien. Alles, was wir tun, ist, uns zu halten, zu küssen und an mehr oder minder verwerflichen Stellen zu streicheln. Ich weiß, dass Rul mehr will, und eigentlich schreit alles in mir danach, es auch zu wollen … trotzdem bin ich ihm dankbar dafür, dass er mich nicht drängt. Ich habe ganz einfach Angst davor. Vielleicht sogar Angst, dass das, was Rul mit mir machen würde, mich in ein tiefes Loch reißt, dass es alles zwischen uns ändern würde und gerade ist alles so gut. Er ist eigentlich immer bei mir. War mit mir – online – einkaufen, weil ich Schiss hatte, in eine der benachbarten Städte zu fahren. Er liegt nachts neben mir, gibt mir Halt und Schutz. Er begleitet mich zur Arbeit und wartet danach auf der Veranda auf mich. Ich erwische mich selbst dabei, wie ich immer weniger an Dad denke. Nicht an das, was er ein Leben lang mit mir getan hat – das sucht mich jede Nacht heim –, aber ich vergesse in Ruls Nähe, dass es diesen Menschen noch gibt. Und das sollte ich nicht vergessen. Denn wenn ich nicht viel weiß, in einem bin ich mir sicher: Dad wird niemals zulassen, dass ich einfach weg bin. Wenn er mich auch noch nicht gefunden hat … irgendwann wird er es. Er hat zu gute Beziehungen, zu viele Verbindungen und ich darf nicht zulassen, dass er mich zurückholt. Doch genau das werde ich nur verhindern können, wenn ich daran festhalte, was ich ursprünglich von Rul wollte. Immer noch wollen muss.

»Um ehrlich zu sein«, sagt Rul, als wir am Freitagnachmittag nach der Arbeit zum Fluss hinuntergehen, »habe ich jetzt drei Tage überlegt, bevor ich es dir sage.«

Abrupt bleibe ich stehen. Kalte Schauder fahren über meine Haut, weil mein erster Gedanke ist, dass Dad mich gefunden hat. Dass er auf der Plantage war und will, dass die Saints mich ihm ausliefern.

»Morgen findet die Gloomy-River-Night statt.«

»Ich weiß«, sage ich und bin mir noch immer nicht sicher, in welche Richtung diese Unterredung geht. »Sina und ich bereiten seit gestern das Essen vor.« Er grinst mich an und ich würde ihm am liebsten um den Hals fallen und ihn küssen, aber ich bin zu nervös, auf was er hinauswill.

»Nach eurem Gespräch meinte Billie zu mir, dass, wenn du dich für unseren Glauben interessierst … für Voodoo … ich dich einladen sollte.«

Ein Stein fällt mir vom Herzen, weil es nichts mit Dad zu tun hat. »Und du selbst möchtest nicht, dass ich komme?«

»Ich will, dass du immer bei mir bist. Ich war mir nur nicht sicher, ob du dich wohlfühlen würdest. Vor der eigentlichen Zeremonie werden viele Leute zum Fest da sein. Nicht so wie früher bei den Halls«, wirft er ein. »Da rannte allerhand Schund auf der Plantage herum. Aber es sind immer noch einige und ich weiß ja, dass du nicht so gerne unter Menschen bist.«

Heute ist es Rul, der das Seil löst und wir steigen ins Boot. »Wie genau läuft das ab?«, will ich wissen.

»Zuerst das Fest mit allen Menschen, die auf der Plantage leben und arbeiten. Danach findet die Ernte-Zeremonie statt. Bei der sind aber wesentlich weniger zugegen. Das übernehmen nur wir jüngeren.«

»Und bei der dürfte ich auch anwesend sein?«, frage ich aufgeregt, weil mir das Gespräch mit Billie wieder durch den Kopf geht. Schutz und Heilung … Schutz vor Dad. Rul nickt und ich schlinge meine Arme um seinen Nacken. »Ich wäre sehr gerne dabei.
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Kommst du dann auch mit ihr zur zweiten Zeremonie?«, will Pyrros wissen, während wir am Tisch sitzen und essen.

Das Fest ist schon seit einer Stunde im Gang und ich frage mich, wann Luana endlich auftaucht. Sie wollte unbedingt, dass ich schon allein vorgehe, damit sie sich ganz in Ruhe umziehen kann. Heute Morgen wurden die Sachen geliefert, die wir vor ein paar Tagen bestellt haben, und ich bin mehr als heiß darauf, sie in einem der Outfits zu sehen. Nicht ganz uneigennützig hatte ich ihr ein paar Dinge in den Warenkorb gelegt, von denen sie nicht wirklich angetan war. »Sicher nicht«, antworte ich Pyrros, und er verzieht das Gesicht.

»Sogar unsere beiden Dream-Pärchen sind heute wieder mit dabei.«

Ich muss lachen. »Aber auch nur, weil endlich geklärt ist, dass Sansa und die anderen vier nicht da sein werden.« Ich muss zugeben, ich wäre zu gerne vor Ort gewesen, als Gad und Pyrros den Fünfen mitgeteilt haben, dass sie zukünftig nicht mehr an den Fruchtbarkeitszeremonien teilnehmen. Sansa muss ausgerastet sein.

»Das wird River nicht gefallen«, wirft Pyrros ein, und mein Blick gleitet zu River hinüber, der sich einen Whiskey nach dem anderen reinzieht.

»Damit muss er klarkommen. Wen habt ihr eingeladen?«, will ich wissen.

»Drei Mädchen von der Rennstrecke. Auf der du übrigens auch schon länger nicht warst.«

Ich nicke. »Ich weiß. Lu geht nicht so gerne unter Menschen.«

»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragt er. »Und was läuft da eigentlich genau zwischen euch?«

»Wenn ich das mal wüsste«, antworte ich und sehe zu Gad, der mit drei Gläsern auf uns zukommt.
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Zwei Stunden später ist Luana immer noch nicht da und ich habe mit den Jungs deutlich zu viel Whiskey getrunken. Mittlerweile sitzen wir alle an einem Tisch. Alle außer Lu und River. Der treibt sich mal hier, mal da rum und ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas so gar nicht mit ihm stimmt. Davon abgesehen, wollte ich schon hundertmal aufstehen und nach Lu sehen, doch Billie hat mich immer wieder davon abgehalten. Wenn sie kommen wollte, würde sie kommen.

»Wohnt sie eigentlich direkt in New Orleans? Ich meine … das ist eine ganz schöne Strecke«, sagt Caden und beugt sich vor.

»Ich weiß es nicht genau«, erwidere ich kurz, wende den Blick ab und suche River in der Menge. Zum einen, weil ich wissen will, wo er sich gerade herumtreibt, zum anderen, weil ich Cadens Frage nicht genauer beantworten will. Das heißt, eigentlich will ich es schon. Nur zu gerne würde ich meiner Familie sagen, dass Luana denkt, von irgendwem verfolgt zu werden und dass sie seit Wochen in Halls Höhle lebt … aber ich kann mein Versprechen ihr gegenüber nicht brechen.

»Warst du schon mal bei ihr?«, fragt Caden weiter und macht auf der Bank mit seiner Hüfte Bewegungen, die die Jungs lachen lassen. Nur Billie und Marcelina sehen ihn genervt an.

»War ich nicht. Und sie ist nicht so eine.«

»Was soll das denn heißen?« ruft meine Schwester mit einem Mal.

»Niemand ist so versaut wie du, Lina«, wirft Beat ein und zieht sie dichter an sich.

»Das würde ich nicht unterschreiben«, sagt Caden mit einem Zwinkern und sein Arm schlingt sich um Billies Taille.

»Ah, die Frauen sind da«, verkündet Pyrros und sieht in Richtung der Baumallee.

Drei nicht ganz so hässliche Mädels kommen auf uns zu, die Pyrros und Gad mit ihren Blicken verschlingen.

»Na ja«, sagt Bille, »ich werde nie verstehen, wie man mit wildfremden Menschen Sex haben kann …«

»Aber alles besser als Sansa und ihr Trupp«, beendet Marcelina den Satz und die beiden lächeln sich an.

»Das läuft nur wegen der Fruchtbarkeitszeremonie«, erwidert Pyrros. Gad nickt, steht mit Pyrros auf und die beiden gehen auf die Mädchen zu.

Wieder suche ich River in der Menge, kann ihn aber nicht entdecken. Genauso wenig wie Luana. Die Hand meiner Schwester landet auf meiner.

»In einer halben Stunde ist die offizielle Feier beendet. Wenn du lieber nachsehen willst, wo Luana ist …«

»Wir kommen einmal auch ohne dich zurecht«, sagt Billie.

»Seid ihr plötzlich verdammte siamesische Zwillinge oder warum beendet die eine den Satz der anderen?«, fragt Caden lautstark.

»Das würde mich auch interessieren«, bekräftigt Beat.

»Wobei«, ergänzt Caden, »mit Zwillingen vögeln …«

»Halt besser die Klappe«, rufen die drei unisono und ich muss lachen.

Allerdings nur so lange bis ich River an der Scheune entdecke … mit Pedro Parson. Parson, der frühere Geschäftspartner von Evan Hall. Parson, der Menschenhändler, Drogenboss, Wichser und früherer Lieferant von Rivers Drogen. »Das glaube ich jetzt nicht«, rutscht es mir heraus und ich kralle die Finger um die Tischkante vor mir. Sofort zielen die Blicke der anderen in die Richtung, in die ich auch sehe.

»Ich mache ihn fertig«, zischt Caden, will sofort aufspringen, doch Billie hält ihn zurück.

»Dann übernehme ich es.«

Beats Stimme ist entschlossen, drohend, doch auch er wird gestoppt. Von meiner Schwester. Dabei ist sie eine derjenigen, die ihn am wenigsten leiden kann, da Parson ihr bei ihrer ersten Gloomy-River-Night an den Arsch gepackt hatte und sie sich mit Hall teilen wollte. »Wir gehen zusammen«, sage ich und stehe auf. »Der Wichser hat hier nichts verloren und River …«

»Den nehmen wir uns danach zur Brust«, sagt Caden.

»Aber diesmal richtig«, fügt Beat hinzu und in seinen Augen sehe ich, dass es jetzt fünf vor Zwölf für River ist.

Als wir auf die beiden zugehen – Pedro steht in seinem beschissenen Designer-Anzug mit dem Rücken zu uns – grinst River bloß in unsere Richtung. Er sieht jetzt schon total hackedicht aus, und ich frage mich, ob das wirklich nur am Whiskey liegt.

»Parson«, knurrt Beat, und der Mann mittleren Alters wendet sich uns zu.

»Ach«, erwidert er kalt, »die neuen Herrscher der Hall-Plantage.«

»Das ist nicht mehr die Hall-Plantage«, raunt Billie, und Caden baut sich vor ihr auf.

Ich bin mir nicht sicher, wer, wenn es darauf ankäme, Pedro Parson eher die Gurgel umdrehen würde. Billie und Marcelina oder Caden und Beat.

»Nicht, nachdem Evan auf so merkwürdige Weise in dem Feuer umgekommen ist«, gibt Parson selbstgefällig von sich.

Ich beachte den Schmierlappen nicht weiter, sondern greife nach Rivers Shirt und zerre ihn näher an mich. »Was wird das hier, Bruder?«

Er lacht bloß verächtlich. »Nur ein bisschen Spaß. Pisst euch mal nicht alle so an.«

Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen, aber ich entlasse ihn bloß aus meinem Griff, bevor ich wirklich etwas tue, das ich nachher bereue.

»Du hast hier nichts mehr verloren, Pedro. Und ich rate dir, dich von River fernzuhalten.«

Beat ist so angespannt, dass ich denke, er stürzt sich jeden Augenblick auf das Arschloch.

»Keine Sorge«, antwortet Parson. »Ich wäre gar nicht hier, wenn es nur um die Scheiße für den Kleinen ginge.« Er lacht.

Aber … er hat recht. Pedro Parson beherrscht in unserem Gebiet das Drogengeschäft, den Frauenhandel und noch einige weitere fragwürdige Geschäftsbereiche. Um ein paar Pillen oder Koks zu verticken, würde er niemals selbst auftauchen. Er drückt River trotzdem ein Tütchen in die Hand, was Billie ihm sofort entreißt, und wendet sich an uns.

»Ich bin auf der Suche nach jemandem. Ihr habt nicht zufällig in den letzten Wochen eine junge Frau gesehen, die nicht hierhergehört? Ziemlich sexy, heiße Kurven.«

»Ist dir endlich eine deiner Nutten weggelaufen?«, fragt Caden lachend, doch in mir gefriert alles zu Eis.

Parson kommentiert Cadens Spitze nicht, sondern sieht Beat und mich an.

»Klein, rotes Haar … wenn ihr sie gesehen habt, erinnert ihr euch sicher. Sie ist besonders.«

»Nein«, sagt Billie ganz ruhig. »Die einzige Rothaarige, die wir auf der Plantage haben, ist ein fünfjähriges Mädchen. Sicher meinst du die nicht.«

»Und jetzt verschwinden Sie«, kommt beinahe knurrend über die Lippen meiner Schwester.

Ich kann überhaupt nichts sagen. Kleine Rothaarige … in den letzten Wochen … heiß … Luana sagt, sie hat einen Verfolger … Nein, sage ich zu mir selbst. Sie kann nicht das Mädchen sein, nach dem Parson hier fragt. Was sollte Luana mit einem Arschloch wie Pedro Parson zu tun haben? An ihn kommt man nicht mal einfach so heran, außer man arbeitet für den Wichser. Er ist besser geschützt als der Papst. Sofort suchen meine Augen das Gelände nach seinen Bodyguards ab und nach wenigen Sekunden sehe ich sie auch ganz in der Nähe.

»Also gut«, erwidert Parson. »Sollte doch mal eine, die auf die Beschreibung passt, bei euch auftauchen«, nun wendet er sich wieder River zu, der einfach nur zugedröhnt an der Scheune lehnt und grinst, »lasst es mich wissen. Es soll nicht euer Schaden sein.«

»Verpiss dich«, raunt Gad, der in diesem Moment mit Pyrros und den drei Frauen hinter uns auftaucht.

Parson wirft Beat und mir einen verächtlichen Blick zu, winkt seine Bodyguards heran und geht. Fuck! Fuck, fuck, fuck!

»Was soll die Scheiße, River?«, fährt Beat ihn an.

Sofort gesellen sich Caden, Pyrros und Gad sich neben Beat. Nur ich bleibe, wo ich bin, und nehme Billies und Marcelinas Ausdruck wahr. Sie denken dasselbe wie ich, bloß sagt niemand etwas. Und es kann auch nicht sein. Nicht Luana … sie hat erzählt, sie hat keinerlei Erfahrungen … außer schlechte. Gut, wäre sie ein Mädchen aus Parsons Freudenhäusern, würde das sehr wahrscheinlich zutreffen, aber sie hat mir auch gesagt, dass sie niemals vaginalen Sex hatte, und das ist etwas, was nicht passt. Pedro kann nicht Lu meinen. »Ich versuche mal, Luana zu erreichen«, sage ich und kümmere mich nicht um die lautstarke Unterhaltung der Jungs.

»Mach das«, erwidert Marcelina, und Billies besorgter Blick verheißt mir nichts Gutes.

»Ah, okay«, fügt sie mit einem Mal hinzu. »Musst du nicht. Da kommt sie ja.«

Billie wirkt fast erleichtert, und als ich zur Baumallee sehe, von der Pedro und seine Männer vor nicht mal einer Minute mit ihrer dicken Karre verschwunden sind, verschlägt es mir die Sprache. Luana kommt auf uns zu. Und wie sie kommt …
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Stimmt etwas nicht?«

Ihre Stimme klingt verunsichert und ich kann sie einfach nur anstarren.

»Alles in Ordnung«, antwortet Billie. »Du siehst … scheiße, Luana …«

»Du siehst so scharf aus«, ruft Caden, der sich in dieser Sekunde wieder uns zuwendet.

Scharf ist überhaupt kein Ausdruck. Über diesen Anblick vergesse ich sogar Parsons Besuch und seine Frage nach dem rothaarigen Mädchen. Genauso wie Beats und Rivers Streit hinter mir. Luana trägt eines der Outfits, die ich in den Warenkorb gelegt habe. Allerdings war es eher für die Höhle … für meine Augen vorgesehen. Ein schwarzes Kleid. Jedoch nicht irgendeins. Die Arme sind mit Spitze besetzt, ebenso scheint ihre nackte Haut bis zum Brustansatz durch. Erst ab da liegt ein Samtstoff darunter. Das Kleid reicht bis zu ihren Fußknöcheln, ist hauteng und um ihre Taille liegt über dem Stoff eine hohe, schwarze Ledercorsage, die mit Nieten und Schnallen versehen ist. Lus Haar ist frisch gewaschen, glatt gebürstet, leuchtet Feuerrot und geht ihr bis zum Hintern. Dazu hat sie dunkles Augen-Make-up aufgelegt, was ihre grünen Augen leuchten lässt. Dunkle hohe Schuhe bekleiden ihre Füße und ich kann nichts dafür, aber in meiner Hose wächst mein Schwanz, als wäre ich ein dummer Schuljunge.

»Ich habe etwas länger gebraucht«, gibt sie von sich und ich sehe, dass sie sich nicht wirklich wohl fühlt.

Ihr Blick fliegt immer wieder zu den vielen Menschen, zu unseren Jungs, die sich weiterhin streiten, und zu mir. »Ich bin glücklich, dass du da bist.« Noch glücklicher bin ich, als ein Lächeln auf ihrem Gesicht erscheint, sie auf mich zukommt und meine Finger mit ihren verschränkt. Fuck! Was macht diese Frau mit mir?

»Have Fun«, sagt Billie mit einem Zwinkern, schenkt mir einen verstohlenen Blick, der mir das sagt, was ich denke.

Das mit Parson werde ich jetzt nicht ansprechen. Ich glaube sowieso nicht, dass er ausgerechnet nach Lu sucht, und sollte es doch so sein … nein, ich will nicht darüber nachdenken, was das im Endeffekt bedeuten würde. Vielleicht frage ich sie morgen danach oder nächste Woche … ich weiß es nicht. Erstmal ist er weg und ihre Hand in meiner ist alles, was ich gerade will.

»Wann gehen die Gäste?«, will sie wissen, während Marcelina sich zwischen Beat und River drängt.

»In einer halben Stunde. Die ersten verschwinden jetzt schon.« Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass alle, die nicht auf der Plantage leben, bis um Mitternacht das Gelände verlassen. Danach gehen die Alten und ganz Jungen in ihre Hütten und wir halten die Ernte-Zeremonie ab.

»Du willst dabei sein?«, fragt Pyrros, und so, wie er Lu anstarrt, möchte ich ihm am liebsten gerade eine reinhauen.

»Wenn es für euch okay ist«, sagt sie lächelnd, aber ich spüre, wie ihre Finger sich fester um meine klammern.

»Baby«, ruft Caden, »so wie du aussiehst, darfst du auch gerne im Anschluss bei der Fruchtbarkeitszeremonie mitmachen.«

»Wenn du so weitermachst, wirst du heute keine Fruchtbarkeitszeremonie mehr erleben«, raunt Billie und funkelt ihren Mann an.

»Du weißt doch, dass du die Einzige bist, die ich ficken will, Dirty.«

Gott, Caden, denke ich mir, doch Luanas Blick wirkt interessiert und an Cadens Aussprache scheint sie sich gerade nicht zu stören.

»Fruchtbarkeitszeremonie?«

Sie dreht den anderen den Rücken zu, während sie mir ins Ohr flüstert und ich ihre vollen Brüste an meiner eigenen spüre. »Vielleicht sollten wir erstmal herausfinden, ob dir Voodoo überhaupt zusagt.«

»Ich würde sie wahrscheinlich auch nicht teilen wollen«, spricht mit einem Mal Gad, der viel zu dicht hinter Luana steht.

Der einzige Vorteil, den das Ganze mit sich bringt, ist der, dass sie sich noch enger an mich drückt. »Verzieht euch alle«, raune ich und werfe den Jungs warnende Blicke zu. Ich werde meinen kleinen Teufel nicht nur vor den Parsons dieser Welt da draußen beschützen, sondern auch vor jedem anderen, der ihr an die Wäsche will.

»Ich glaube schon, dass es mir gefallen wird.«

»Das hoffe ich, aber du hast bestimmt noch Hunger.« Ich will sie zum Buffet hinüberführen, doch sie hält mich mit ihrer Hand auf.

»Ich bin zu aufgeregt, als dass ich jetzt essen könnte. Vielleicht erzählst du mir ein bisschen darüber, was nachher passiert?«

Ihre Augen funkeln und mir beschert ihr Interesse ein wahres Hochgefühl und das neben meinem Ständer, denn mit jedem Blick auf ihren Körper, in ihr Gesicht, ihre Augen, will ich sie mehr. Dazu noch zu hören, dass sie sich für das, an was ich glaube, interessieren könnte … »Das läuft so«, setze ich an, lasse mich auf der Sitzbank nieder und ziehe sie auf meinen Schoß.
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Als fast alle Menschen die Plantage verlassen haben, fühle ich mich wesentlich wohler.

Ruls und meine miteinander verschränkten Finger tragen allerdings auch ihren Teil dazu bei. Was ich nur nicht wirklich verstehe, sind die widersprüchlichen Blicke, die er mir immer wieder zuwirft. Während er von der Ernte-Zeremonie erzählt, ist er eigentlich wie sonst auch. Doch sobald seine Augen über meinen Körper gleiten, erscheint diese Hitze in seinem Ausdruck. Aber es ist nicht die Hitze, die mich verunsichert. Daneben beobachtet er mich nachdenklich und ich frage mich, was es ist, über das er nachdenkt. In diesen Sekunden wirkt er besorgt und das gefällt mir nicht. »Ist alles in Ordnung?«, will ich wissen, während die anderen bereits in die Scheune gehen.

»Ist es«, antwortet er. »Bis auf die Tatsache, dass du mich ganz verrückt machst, so wie du aussiehst.«

Ich weiß, es ist ein Kompliment, aber ich kann damit nur schwer umgehen. »Bloß, weil ich andere Sachen trage, bin ich immer noch dieselbe.« Seine Hand umfasst mein Kinn und er dirigiert mein Gesicht dicht vor seines.

»Das weiß ich, Petit Diable, aber ich bin auch nur ein Mann.«

Seine Lippen treffen auf meine und Hitze entsteht in meinem Bauch.

»Lass uns reingehen, die anderen warten sicher schon.«

Er steht mit mir auf und zieht mich dicht an sich. »Und ich kann bei nichts helfen?«, will ich erneut wissen. Als er mir eben von den Tänzen zu Ehren der Götter erzählt hat, war dies meine erste Frage.

»Heute schaust du nur zu. Lässt alles auf dich wirken und überlegst danach, ob du tiefer mit Voodoo verankert sein möchtest.«

Ich würde zu gerne schreien … ja, will ich … weil ich den Schutz brauche, aber ich bin still. Alles, was Rul mir über die Zeremonie erzählt hat, klingt logisch und interessant. Na gut, bis auf das Tieropfer. Ich werde nachher wissen, ob ich damit zurechtkomme.

»Dann mal los, kleiner Teufel«, raunt er in mein Ohr und schiebt das Tor der Scheune auf.
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Feuer brennen überall.

In der Scheune in kleinen Tonnen und mittig der Wiese auf einem riesigen Holzstapel. Ich bleibe stehen, blicke auf die fremden jungen Männer, die sich neben dem großen Feuer auf kleinen Hockern niedergelassen haben und die Trommeln in den Händen halten. Ich schaue weiter, was vor mir geschieht. Sehe Beat, Caden, River, Gad und Pyrros, die nur in ihre dunklen Hosen und Boots gekleidet sind. River, Gad und Pyrros sitzen ebenfalls auf solchen Hockern, mit ebensolchen Trommeln. Mittig von ihnen stehen Beat und Caden. Beat hat die Augen geschlossen, das Gesicht der Scheunendecke zugewandt und seine Hände vollführen seltsame Bewegungen. Caden hingegen hat den Blick starr nach vorn auf eine Art Altar gerichtet, der am anderen Ende der Scheune steht. Auch auf ihm stehen angezündete Kerzen und viele seltsam wirkende, geschnitzte Figuren.

»Komm«, flüstert Rul, und ich lasse mich von ihm mitziehen.

Während er auf einen Hocker, mittig des Altars und Beat zuhält, setzen die ersten Trommeln ein. Sofort läuft ein Schauer über meine Haut, weil diese Klänge mir so fremd sind, wie das alles hier. Je mehr Sekunden vergehen, desto mehr Trommeln erklingen und ihr rhythmischer, fast wahnsinniger Klang lässt mein Blut kochen. Rul drückt mich sanft in den Sitz, legt kurz seinen Finger auf meine Lippen und lässt mich danach allein. Im ersten Moment will ich ihn aufhalten, aber ich erinnere mich daran, dass er nach Beat, Billie und Caden der nächste Mann ist. Es gibt irgendeine Hierarchie in ihrem Glauben, die ich noch nicht ganz verstanden habe. Auf seinem Weg zieht er sich das Shirt über den Kopf, lässt es achtlos auf den Scheunenboden fallen und stellt sich neben Caden auf. Ich starre ihm nach, sehe auf seine Tattoos, die im Schein der Feuer wirken, als wären sie lebendig, und halte die Luft für einen Moment an, weil das Tor sich wieder öffnet und Billie, gefolgt von Marcelina und noch zwei Frauen hereinkommt. Alle vier tragen nichts weiter als einen weiten, weißen Rock und mit jedem ihrer Schritte hüpfen ihre Brüste auf und ab. Kurz bin ich peinlich berührt, doch als ich feststelle, dass niemand sonst davon Notiz nimmt, sehe ich einfach nur noch zu. Die Feuer wirken, als würden sie immer höher brennen. Die Trommeln scheinen immer lauter zu werden, und sowie die Frauen, die ebenfalls die Augen geschlossen haben, beginnen, sich direkt vor meiner Nase zu bewegen, zu tanzen, schlägt mein Herz schneller. Ich kann das alles nicht richtig in Worte fassen, da keines dem hier gerecht würde. Es fühlt sich magisch an, auf irgendeine Weise befreiend und ich kann an nichts anderes mehr denken, als dass ich hier vielleicht etwas vor Augen habe, das mir helfen könnte. Nacheinander setzen Billie, Marcelina und die beiden anderen Frauen mit einem leisen Singsang ein, dessen Inhalt ich nicht verstehe. Es ist nicht die Sprache der Lieder, die die Saints oft hören, es klingt nach etwas Altem. Nach etwas Großem. Billie ist die, deren Leib am meisten schwingt. Wie auch ohne diese Zeremonie ist sie diejenige, die fast den ganzen Raum ausfüllt. Ihr Körper wiegt und biegt sich, als bestünde sie aus Gummi, und ihr leiser Gesang ist trotzdem der lauteste und eindringlichste. Trotz geschlossener Augen bewegt sie sich zielstrebig auf den Altar zu. Am Rande nehme ich eine Bewegung wahr, sehe, dass Gad und Pyrros sich erheben. Auch sie bewegen ihre Körper zu den Trommeln, geben ebenfalls leise Gesänge von sich, aber ohne es vorher zu wissen, weiß ich, dass sie etwas für Billie tun werden. Für diesen Glauben tun werden. Sie folgen Billie, die nun vor dem Altar angekommen ist. Sobald die beiden Männer sie erreichen, ist es Pyrros, der auf den Altar greift, eine antikaussehende Flasche aufnimmt und sie in Billies Hände übergibt. Nun greift Gad nach einer weiteren solchen Flasche, nickt Pyrros zu und geht in Richtung der drei anderen Frauen. Ich sehe, wie Billie den Flaschenhals an ihren Mund setzt, sehe, wie Gad und Pyrros auf ihre ursprünglichen Plätze zurückgehen und erkenne, dass auch Marcelina sich die Flasche, die sie von Gad bekommen hat, an die Lippen hält. Der Gesang wird noch intensiver, dazu ertönen die Trommeln immer schneller und Beats monotone Stimme erfüllt ebenso wie Billies Gesang die gesamte Scheune. Ich habe in diesem Moment keine Angst, trotzdem erfasst eine Gänsehaut meinen kompletten Körper. Mein Blick fliegt wieder zu Rul, dessen Anblick mich in dieser Sekunde einfach umhaut. All seine Muskeln sind angespannt. Seine Lider geschlossen und mit den Lippen formt er leise Worte. Er sieht so perfekt aus, so mächtig und männlich, dass ich den Gedanken, ihn überall berühren zu wollen, kaum noch aus meinem Kopf verbannen kann. Ein seltsames Geräusch lässt mich zu Billie sehen und ich erschrecke kurz, als sie etwas von der Flüssigkeit, die sie gerade zu sich genommen hat, auf den Boden spuckt. In der nächsten Sekunde tut Marcelina es ihr gleich und die Hitze in der Scheune wird nahezu unerträglich. Erneut wird das Scheunentor aufgeschoben und River - von dem ich nicht mal bemerkt hatte, dass er hinausgegangen war - kommt herein und führt eine Ziege mit sich. Anders als die anderen, hat River die Augen nicht geschlossen. Überhaupt wirkt er leicht abwesend, trotzdem schafft er es, die Ziege, die offensichtlich nicht hier sein will, bis zum Altar zu ziehen. Nun erhebt sich Gad, geht mit festen Schritten, die sich jedoch den Trommelklängen anpassen, auf River zu. Billie rückt dichter an den Altar, und wenn ich nicht von Rul vorab versichert bekommen hätte, dass ich mir während der Zeremonie um niemanden Sorgen machen muss, würde ich denken, sie hat den Verstand verloren. Ihre Lider sind mittlerweile offen, doch von ihren Iriden ist nichts zu sehen. Da ist nur weiß in ihren Augen, so, als hätte sie sie verdreht. Mit einer ruckartigen Bewegung heben Gad und River die Ziege gemeinsam über Billies Kopf, die inzwischen in die Knie gegangen ist, und ohne dass ich es mitbekommen hätte, steht Rul mit einem Mal vor ihr. Aber nicht nur Rul … ein langes Messer liegt in seiner Hand und ich kann den kleinen Aufschrei, als er damit durch den Hals der Ziege gleitet, nicht unterdrücken. Sofort fährt sein Blick zu mir herum und ich verstumme. Er sieht mich nicht strafend, nicht böse an, aber ich erkenne den Mann gerade nicht in seinen Augen, an den ich mich so gewöhnt habe. Dieser Mann dort ist völlig dem Voodoo erlegen und das Tierblut, das über Billies nackten Körper rinnt, bekräftigt das Ganze umso mehr.
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Immer noch wie gebannt, sitze ich etwa eine Stunde – nachdem alles langsam zu Ende geht – auf meinem Hocker.

Das Feuer auf der Wiese ist gelöscht, die kleinen in der Tonne werden nach und nach ebenfalls von den Männern erstickt und die Frauen sind bereits vor zehn Minuten aus der Scheune verschwunden. Überhaupt befinde ich mich nur noch mit Rul, Beat, Caden, Gad, River und Pyrros hier. Immer wieder wirft Rul mir einen besorgten Blick zu, während er und die anderen damit beschäftigt sind, Trommeln und sonstige Überreste zu entfernen. Alles, was ich tun kann, ist, ihm zuzulächeln, weil er sich wirklich keine Sorgen machen muss. Auch wenn ich nicht alles verstehe, hat diese Zeremonie mich doch an einer bestimmten Stelle abgeholt und das nicht nur aus der Hoffnung heraus, dass ich im Voodoo vielleicht meine Erlösung finden könnte. Meine Rettung.

»Ich bin gleich bei dir«, ruft er mir in dieser Sekunde zu und ich erröte, da die anderen Jungs auch zu mir herübersehen.

»Wie siehts aus, Luana, nimmst du auch an der nächsten Zeremonie teil?«

Für diese Frage – während Cadens dunkle Augen blitzend auf mir liegen – erntet er einen Fausthieb von Rul, was die anderen lachen lässt.

»Schon gut, schon gut, Bruder. Ich werde einen Teufel tun, sie anzufassen. Billie würde mir jeden Finger einzeln abtrennen«, erklärt Caden jetzt und wirkt mit einem Mal völlig normal.

Wobei normal bei Caden, glaube ich, selten ist.

»Das will ich dir auch raten«, gibt Rul knurrend zurück und seine Stimme löst sofort wieder dieses besondere Gefühl in mir aus. »Alles klar, River?«, wendet er sich an ihn, der mittlerweile etwas nüchterner wirkt.

»Ich komme zurecht«, antwortet er ein wenig genervt. »Du denn auch?«

Sein Blick findet mich und ich sehe beschämt zu Boden. Ich weiß nicht, was Rul seinen Freunden von uns erzählt hat, und es ist mir unangenehm, so im Mittelpunkt zu stehen. Was sich schnell ändert, als Billie und Marcelina – gefolgt von drei Frauen, die ich vorher auf dem Fest gesehen habe – hereinspazieren. Diesmal sind alle vollständig bekleidet, allerdings empfinde ich ihre Outfits wesentlich gewagter als meines. Ich fühle mich schon nicht ganz wohl, weil ich niemals etwas so freizügiges getragen habe, aber diese fünf hübschen Frauen toppen alles.

»Wie war es für dich?«, will Billie wissen, als sie mit Marcelina vor mir zum Stehen kommt und die Jungs – alle außer Rul – anerkennend pfeifen.

»Es hat mir sehr gefallen«, antworte ich wahrheitsgemäß. Aufgrund eines Geräusches gleitet mein Blick zur Seite und ich sehe dabei zu, wie Beat eine Truhe zur Seite schiebt und Caden daraufhin eine Luke öffnet.

»Schluss mit dem Smalltalk«, gibt er dunkel und fast drohend von sich. »Ich möchte meine Frau endlich spüren … mit dem Segen der Götter.«

Er zwinkert Billie zu, bevor er mit den anderen in dem Loch, das sich im Boden aufgetan hat, verschwindet.

»Verzeih ihm«, erklärt mir Billie, »er ist ein unverwechselbarer Idiot.«

Ihre Augen suchen Rul, der auf uns zukommt.

»Wenn Luana möchte«, sagt sie zu ihm, »könnt ihr beide gerne teilnehmen. Auch«, und nun sieht sie mich wieder an, »wenn du es dir einfach mal nur ansehen willst, um ein Gefühl dafür zu bekommen.«

»Ein anderes Mal vielleicht«, ruft Rul sofort und zieht mich an der Hand zu sich hinauf.

»Die Entscheidung liegt bei euch.«

Ich folge Billie mit den Augen, sehe dabei zu, wie auch sie in der Bodenöffnung abtaucht und spüre danach Ruls heißen Atem an meiner Wange.

»Die Zeremonien sind mit das Wichtigste für mich«, raunt er dicht an meinem Ohr, »aber heute Nacht hatte ich nur den Drang, bei dir zu sein.«

»Ich war doch mit hier«, antworte ich leise und sehe zu ihm auf. Sehe in seine blauen Augen und lege meine Hände auf seine erhitzten Oberarme. »Was passiert jetzt da unten?« Seine Lippen öffnen sich, es dringt jedoch erstmal kein Ton aus seinem Mund. »Rul?«, frage ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, damit ich näher bei ihm bin.

»Nichts, was du wollen würdest oder was ich dir zumuten möchte.«

»Was?«, frage ich energischer und drücke mich an ihn.

»Sex«, antwortet er flach und ich schlucke.

»Alle miteinander?«

Er schüttelt den Kopf. »Früher schon, vor Billie und meiner Schwester. Heute wechseln nur noch die ungebundenen.«

»Wozu ist das gut?«

»Zu Ehren der Ghede. Eine unserer Loa-Gruppen. Es ist in unserem Glauben verankert und ähnlich der Ernte-Zeremonie.«

»Ich verstehe nicht …« Seine Arme umschlingen mich und sein Mund landet an meinem Hals. Kurz spüre ich seine warme Zunge auf meiner Haut und sie lässt mich erschauern.

»Für gesunde Nachfahren. Für gesunde Menschen und den Fortbestand unseres Glaubens.«

»Müsstest du dann nicht auch dabei sein?«

Er stockt. »Ich kann auch mal aussetzen.«

»Ich will es sehen«, sage ich plötzlich völlig überzeugt. Ich will es wirklich sehen. Billie hat gesagt, ich kann nur zuschauen, ohne involviert zu sein, und ich vertraue nicht nur Rul, ich tue es ebenso bei den anderen, auch wenn ich es selbst nicht verstehe.

»Petit Diable«, kommt fast knurrend aus Ruls Mund. »Manche dort unten sind nicht zimperlich und für ein Mädchen wie dich …«

»Sei still«, zische ich und rücke ab. Ich bin nicht wirklich böse auf ihn, aber ich will meinem Dad nicht mehr so viel Macht geben. Wäre ich hier aufgewachsen, würde ich all die Menschen schon mein Leben lang kennen und hätte ich nie einen Dad wie meinen gehabt … dann wäre das hier und das, was jetzt unter uns stattfindet, wahrscheinlich völlig normal für mich. »Ich will es sehen, Rul. Bitte. Lass mich selbst entscheiden, ob es mir zu viel ist oder nicht.«

»Ich verbiete es dir nicht«, sagt er, und anhand seiner Stimme erkenne ich, dass er nicht sauer ist. »Ich mache mir nur Sorgen, ob es etwas in dir auslöst, was vielleicht nicht gut ist.«

Bevor ich etwas erwidern kann, spricht er weiter.

»Aber du hast recht. Du bist kein Kind und kannst selbst entscheiden, was du verträgst und was nicht.«

Ich nicke und spüre die Aufregung in mir wachsen. So ganz sicher bin ich mir nicht, was sich mir gleich bieten wird. Doch zumindest weiß ich, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach Sex sehen werde. Das weitaus Wichtigere ist jedoch: dass dieser Sex aus ihrem Glauben heraus stattfindet, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass daran etwas zu viel für mich sein soll, weil es nichts mit dem gemein haben dürfte, was mein Dad mir angetan hat. Denn das … hatte nicht das Geringste mit Glauben oder Liebe zu tun.

»Du musst nichts tun, was du nicht willst.«

»Ich weiß«, antworte ich, lege meine Finger in seine und spüre das warme Kribbeln, das von dieser Stelle ausgeht. »Lass mich an deiner Welt teilhaben. Lass mich sehen, wofür du lebst.«

»Es fühlt sich an, als würde ich nur noch für eine Sache leben, Petit Diable, und nichts hat sich jemals besser angefühlt.«


34

Luana
[image: ]


Ich höre die fremdsprachige Musik genauso wie die lustvollen Geräusche, bevor wir den eigentlichen Raum betreten. Für einen Augenblick halte ich inne, bleibe auf den Stufen stehen und Rul wendet sich mir besorgt zu. »Alles okay«, flüstere ich und bin von dem dunklen Flackern in seinen Augen abgelenkt. Für eine Sekunde haben die Geräusche mir Angst gemacht, doch jetzt, beim Blick in Ruls Gesicht … ein heißer Schauer erfasst meinen Körper und ich deute ihm an, weiterzugehen.

Schwarzlicht erfüllt den großen unterirdischen Raum. Innerhalb eines Wimpernschlags erkenne ich, dass bisher niemand wirklich Sex hat. Bis auf die Jungs, mit ihren nackten Oberkörpern, sind noch alle bekleidet, aber fast alle fassen sich an. Küssen, streicheln sich und ich bleibe mit Rul an meiner Hand am Ende der Treppe stehen. Es gibt hier nicht viel. Ein paar Heuballen, die vor den sandfarbenen Wänden aufgestellt sind. Der Boden scheint mit teurem Holz ausgelegt zu sein und es gibt zwei Betten. Nicht die normalen, wie ich sie kenne. Matratzen, die auf Paletten liegen. Auf einem der Betten sitzt Caden, mit dem Rücken zu uns. Auf seinem Schoß ist Billie, die mit ihren Fingern durch sein dunkles Haar fährt. Das Bett gegenüber haben Marcelina und Beat für sich. Ich kann erkennen, dass Beats Hose offensteht und Marcelina kniet zwischen seinen Beinen und streichelt diese Mitte über der Hose. Zwischen den beiden Betten, an einem der Heuballen, lehnen die drei fremden Frauen. Direkt vor oder an ihnen sind River und Pyrros. Gad steht etwas weiter abseits und beobachtet das Ganze so wie ich. Als sein Blick mich trifft, trete ich unwillkürlich näher an Rul.

»Sollen wir wieder gehen?«, fragt er leise und sieht mir tief in die Augen.

»Noch nicht.« Er nickt, tut aber nichts weiter. Sollen wir hier einfach stehen bleiben? Sollen wir uns ebenfalls an einen der freien Heuballen stellen? Sollten wir uns hier vor allen küssen? Wieder fällt mein Blick auf Caden und Billie. Sie küssen sich nun heftiger und ich kann erkennen, dass Caden seine Hand unter ihr Oberteil geschoben hat und ihre Brust umfasst. Als ich wieder zu Beat und Marcelina blicke, ist sie gerade dabei ihm die Hose herunterzuziehen. Scheiße! Kann ich mir das wirklich ansehen? Will ich es? Verdammt ja, ich will, und trotzdem bin ich auch in gewisser Weise gehemmt. Jetzt höre ich das Stöhnen einer der drei fremden Frauen lauter als zuvor, und als ich wieder in ihre Richtung schaue, hat die mittlere kein Oberteil mehr an. River umschließt mit seinen Lippen einen ihrer Nippel und mir wird ganz anders. Eine weitere Frau hat den Kopf in den Nacken gelegt und Pyrros gleitet mit seiner Zunge ihren Hals entlang, während seine Hand auf ihre Mitte zuwandert. Mittlerweile stehe ich so dicht an Rul, dass ich fast in ihn hineinkriechen könnte, doch sobald ich mir seiner Hitze bewusstwerde, bin ich mir nicht mehr sicher, ob diese Nähe wirklich hilfreich ist. Gleichzeitig - mit meinen Gedanken - spüre ich seine Hand in meinem Rücken. Fühle, wie er mit den Fingern langsam meine Wirbelsäule entlangfährt und sehe dabei zu, wie die dritte der Frauen sich von dem Ballen abstößt, auf Gad zugeht und sich zwischen seinen Beinen aufstellt. Die Geräusche sind längst lauter als die Musik und ich weiß überhaupt nicht mehr, wo ich hinsehen soll. Zu Rul, dessen Nähe mich immer nervöser macht … auf Billie und Caden, die sich beißen, lecken, küssen und immer weniger am Körper tragen. Oder auf Beat und Marcelina? Genau an ihnen bleibe ich hängen und sehe dabei zu, wie er sie von der Matratze zieht. Mit einem Seil bindet er ihre Handgelenke zusammen und durchtrennt danach mit einem Messer ihr Kleid über den Schultern. Nachdem es gefallen ist, platziert er ihr die Arme hoch über dem Kopf, um sie an einer Art Deckenhaken zu befestigen. Er selbst trägt nur eine dunkle Shorts und ich kann die große Ausbeulung darunter deutlich erkennen. »Was tut er da?«, wispere ich. Mein Herz schlägt viel zu schnell und mein Atem überschlägt sich beinahe. Tut er ihr weh? Demütigt er sie? Wenn ich in ihr Gesicht blicke, wie sie ihn ansieht, erkenne ich jedoch nur Lust und Liebe.

»Alles ist in Ordnung, Petit Diable. Niemand hier tut einem anderen etwas an, das er nicht will.«

Ich nicke vage und spüre, wie Ruls dunkle Stimme in meine Mitte schießt und meine Klit zum Pochen bringt. Das hier ist so … heiß. Ich hätte niemals gedacht, dass der Anblick von Menschen, die intim miteinander verbunden sind, mich erregen könnte. Mir dabei bewusst zu sein, dass der Mann, der mein Herz auf eine so ursprüngliche Art schneller schlagen lässt, der Dinge in meinem Körper entfacht, von denen ich nicht wusste, dass ich sie empfinden kann, so nah bei mir steht, macht die Sache nicht besser.

»Komm«, raunt er, zieht mich mit sich und ich lasse mich von ihm auf das Bett von Beat und Marcelina dirigieren.

Allerdings ist Beat nicht mehr hier. Er geht auf eine Art winziges Podest zu, vor dem ein paar Kerzen brennen, die mir bisher gar nicht aufgefallen sind. Kurz blicke ich über meine Schulter. Sehe auf Rul, der sich mit den Knien hinter mir auf die Matratze hockt und schaue weiter auf Marcelina, die sich wiederum an der Decke hängend hinter ihm befindet. Ihre Augen sind weiterhin auf Beat gerichtet und es ist fast, als würde sie uns gar nicht wahrnehmen. Ihre Nippel sind hart und ich blicke verlegen wieder nach vorn. Doch das, was ich dort sehe, ist nicht weniger beschämend. Die Frau vor River ist nun ebenfalls nackt und er vergräbt immer wieder die Finger in ihrer Pussy. Das Stöhnen, das dabei aus ihrem Mund kommt, saugt die Frau neben ihr in ihren Mund ein. Die beiden küssen sich wild. Noch nie habe ich gesehen, wie zwei Frauen sich küssen. Es ist verwirrend wie erregend zugleich. Pyrros steigt gerade aus seiner Hose und sowie ich seinen großen Schwanz sehe, presse ich die Lider zusammen. Gleichzeitig streicht Rul weiter mit den Fingern über meinen Rücken und rückt näher. Ich beginne zu zittern. Nicht aus purer meinen bisherigen Erfahrungen geschuldeter Angst … in mir tobt etwas, das befriedigt werden will, und das Einzige, vor dem ich gerade wirklich Furcht habe, ist, dass ich hier mitmachen könnte. Dass ich Menschen dabei zusehen lassen könnte, wie Rul und ich …

»Wenn es dir zu viel wird«, raunt er in mein Ohr und ich presse die Finger in die Oberschenkel, »hören wir auf.«

»Womit?«, frage ich mit bebender Stimme und öffne die Lider wieder.

»Mit dem hier«, kommt knurrend über seine Lippen, während er mit den Fingern um meine Taille fasst und leichten Druck auf die Corsage, die ich trage, ausübt.

Wieder sehe ich nach vorn. Sehe, wie Beat – woher auch immer – ein schwarzes Cape umlegt, die Kapuze tief ins Gesicht zieht und wie bei der Ernte-Zeremonie anfängt, leise Worte zu sprechen. Sie sind neben der Musik und dem Keuchen, dem ganzen Stöhnen kaum wahrnehmbar, aber sie brennen sich in meine Ohren, als wären sie wichtig. Was jedoch viel wichtiger ist, sind Ruls Hände. Während sein Mund heiße Küsse auf meinem Hals hinterlässt, sein Körper so dicht hinter mir ebenfalls Hitze abgibt, sind es seine Hände, die mir beinahe den Verstand rauben. Ganz vorsichtig wandert er mit einer Hand bis an meinen Brustansatz, während die andere Hand den Weg zu meiner pulsierenden Mitte nimmt.

»Ich will dich so sehr«, gibt er raunend von sich und beißt im nächsten Moment leicht in meinen Hals.

Ohne, dass ich es will, entweicht mir ein Keuchen und ich lasse den Kopf auf seine Schulter sinken. Ich sehe seine Lippen, sein markantes Gesicht und starre auf die Tattoos, die seinen Hals verzieren.

»Aber ich will, dass du es auch willst.«

»Ich will dich so sehr, wie nichts zuvor.« Kaum, dass ich ausgesprochen habe, passieren mehrere Dinge gleichzeitig. Seine Hand umfasst meine Brust, die andere drückt er auf meine pochende Stelle und Beats Worte werden so laut, dass sie nun alles übertönen. Wie oben in der Scheune flackern die kleinen Kerzen mit einem Mal höher und ich wimmere, als Rul damit anfängt, durch den Stoff meines Kleides, seinen Daumen über meine Klit zu reiben.

»Kleiner Teufel«, stöhnt er in mein Ohr und setzt sich dabei richtig hinter mich.

Die langen Beine hat er nun neben meinen ausgestreckt, und als ich beginne, mein Becken seinem Finger entgegenzuheben, ich meine härter werdenden Brustspitzen fühle, bemerke ich ebenso seine eigene Härte in meinem Rücken. Beim Gedanken daran wird mein Atem noch schneller und ich versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, da ich mir sicher bin, sonst gleich zu explodieren. Ich wandere mit den Augen zu Billie und Caden und stöhne erneut, bloß weil ich sehe, was sie tun. Billie kniet mit dem Hintern in Richtung Caden auf dem Bett, während er mit seiner Zunge durch ihre Spalte fährt. Er trägt mittlerweile nichts mehr am Körper und sein Schwanz ist so groß, so steif, dass ich wegsehe. Doch als ich Gad ins Visier nehme, der immer noch an dem Heuballen lehnt, wird es nicht besser. Zwar trägt er seine Hose noch, doch die Frau, die vor ihm kniet, lutscht seinen Schwanz durch den offenen Hosenstall so hart, dass ich kurz das Bedürfnis verspüre, auch Ruls Härte zu schmecken. Zu erfahren, wie es ist, wenn man so etwas tut. Wenn man es aus freien Stücken macht und es unbedingt will.

»Du bist wunderschön, Luana«, höre ich Rul in mein Ohr flüstern und schiebe seiner Hand immer heftiger mein Becken entgegen.

»Rul«, wimmere ich leise, weil dieses Gefühl zwischen meinen Beinen, je schneller er seinen Daumen über meine Klitoris reibt, immer heftiger wird.

»Das sind wir«, kommt knurrend aus seinem Mund, dabei weiß ich nicht, ob er uns, oder seine Familie hier in diesem Raum meint.

Ich sehe zu Pyrros und River. Sehe, wie Pyrros eine der Frauen von hinten nimmt. Höre, wie sie bei jedem Stoß laut aufschreit, und begreife, dass es keine Schmerzensschreie sind.

»Ich werde verrückt, wenn du nur in meiner Nähe bist«, spricht Rul weiter und drückt dabei seinen Schwanz dichter an mich. »Ich will dich vom ersten Moment an. Will dich besitzen, will dir Glück schenken und will, dass du dich so frei dabei fühlst wie nie zuvor.«

Ich kann ihm nicht antworten, obwohl ich möchte, aber das alles hier überfährt mich wie ein D-Zug. Das Verlangen zwischen meinen Beinen wird immer größer, meine Augen wollen immer mehr aufnehmen und als ich zu River sehe, der just in diesem Moment seine Finger aus der Mitte der Frau zieht und sich in unsere Richtung wendet, schiebt Rul mit seiner Hand mein Kleid hoch.
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Sein Daumen findet den Weg unter dem ganzen Stoff so schnell zu meiner Klit, dass ich kaum noch auf River achten kann, der auf uns zuhält.

»Lass dich fallen«, raunt Rul an mein Ohr und ich zerfließe, als er seine Finger unter meinen Slip schiebt.

Meine Augen sind wieder geschlossen, mein Körper ist nur noch auf Ruls Berührungen gepolt, doch Rivers Stimme lässt Rul in seinen Bewegungen innehalten und mich die Augen aufschlagen.

»Ich will von ihr kosten«, höre ich ihn sagen und schließe augenblicklich meine Schenkel.

»Du fasst sie nicht mal mit dem kleinen Finger an«, knurrt Rul hinter mir, zieht seine Beine an und erhebt sich.

River lacht und in seinen Augen liegt etwas Bedrohliches.

»Das hier ist für uns alle. Die Frauen sind für uns alle. Nur falls du es vergessen hast, Bruder.«

Das Bruder zischt er dermaßen aufgebracht, dass mir ein eisiger Schauder über die Haut fährt, während Rul nun aufsteht und sich exakt zwischen River und mich stellt.

»Ich rate dir, dich umzudrehen und dorthin zu gehen, wo du hingehörst.«

Rul klingt so aggressiv, wie ich ihn noch nie gehört habe. Einerseits vermittelt es mir Schutz … vor River. Andererseits frisst sich sofort der Gedanke durch mein Hirn, ob er auch zu mir derart aggressiv sein könnte.

»River!«

Es ist Beats drohende Stimme, die mich aus den Gedanken reißt, und als ich Rul vor mir und Beat hinter River sehe, weiß ich, dass ich hier weg will. »Bring mich hier raus«, flüstere ich Rul zu und ergreife seine Hand, was River lachen lässt.

»Ich bitte dich, Kätzchen. Tu nicht so, als hättest du von nichts eine Ahnung. Du führst vielleicht Rul hinters Licht, aber mich nicht. Hast du dich mal angesehen?«

Er will sich an Rul vorbeischieben, direkt auf mich zu, aber Ruls Fäuste prallen so hart gegen seine nackte Brust, dass er nach hinten – zielgenau gegen Beat – stößt.

»Das reicht«, gibt Beat von sich und mittlerweile haben wir die Aufmerksamkeit aller anderen.

Niemand ist mehr mit Küssen oder sonstigem beschäftigt. Alle sehen nur auf uns und ich möchte im Boden versinken. Es war eine Schnapsidee, hierher zu kommen und Rul hat mich gewarnt. Er hat mir gesagt, dass es nichts für mich ist.

»Ich denke, es ist leider so weit, unseren Kleinen für eine Zeitlang ins Erdloch zu sperren, damit er wieder klar im Kopf wird.«

Caden, der nun ebenfalls neben Beat steht, spricht so aufgebracht, dass ich nicht mal weiter darüber nachdenke, was mit Erdloch gemeint ist.

»Bringt ihn in seine Hütte«, weist Billie Gad und Pyrros an. »Die Fruchtbarkeitszeremonie ist für heute beendet.«

Sie geht um das Bett herum – auf dem ich immer noch mit bebendem Körper sitze – und befreit Marcelina aus ihrer hängenden Position. Auch Gad und Pyrros haben sich bei uns eingefunden und ich fühle mich immer unwohler.

»Das war der letzte Scheiß, den du veranstaltet hast«, knurrt Rul River entgegen, was ihn wieder nur lachen lässt.

Von hinten legen sich zwei Hände auf meine Schultern. Es sind Marcelina und Billie, die inzwischen eben solch ein Cape tragen wie Beat.

»So ist das eigentlich nicht«, wispert Marcelina, als Rul sich mir zuwendet und ich mich nur noch auf sein Gesicht konzentriere.

Sowie er mich ansieht, verschwindet jegliche Aggressivität aus seiner Haltung, und als er mich auf den Arm nimmt und zu mir spricht, ist auch in seiner Stimme nichts mehr davon zu finden.

»Es geht ihm nicht um dich«, sagt er leise, drückt mich sanft an seinen Körper und ich blicke ihn mit großen Augen an, während Gad und Pyrros sich River schnappen, der anfängt, wild um sich zu schlagen. »Sein Kopf kann nicht mehr klar denken und er wollte mir einen reinwürgen.«

Ich nicke nur, sehe den Männern hinterher, die River in eine Ecke drängen und lege meinen Kopf auf Ruls Brust ab, während er mit mir auf dem Arm auf die Treppe zuhält.

»In deine Höhle?«, fragt er flüsternd und ich küsse zur Antwort seinen Hals.

[image: ]


Bis zum Boot trägt Rul mich, ohne dass wir miteinander sprechen.

Auch als er mich absetzt, die Leine löst und das Paddel in die Hand nimmt, schweigt er. Ich weiß nicht, worüber er nachdenkt, ich weiß nur, dass ich bloß an seine Nähe denken kann. Das mit River gerade hat mir im ersten Moment Angst eingejagt, doch als ich gesehen habe, wie Rul für mich einsteht – genauso wie die anderen –, war jegliche Angst verflogen. »Was ist mit River?«, will ich wissen und greife nach seiner Hand, als wir am anderen Ufer wieder aussteigen.

»Er hat Probleme. Drogen, Verlustängste und, ich denke, noch etwas, von dem er keinem von uns bisher erzählt hat.«

Rul zieht mich an sich, schlingt die Arme um mich und ich küsse ihn. »Ihr steht euch nah?«, hake ich nach.

»Sie alle sind meine Brüder. Wir haben schon so viel miteinander erlebt … dass einer von uns wegfällt, ist unvorstellbar.«

»Ich bin mir sicher, dass ihr ihm helfen könnt«, antworte ich und meine es so. Von Freundschaft und Familie habe ich keine Ahnung. Aber die Menschen hier auf der Plantage sind Gemeinschaft. Das spürt man in allem. »Ich wünsche es euch.«

»Es tut mir leid, dass das eben derart gelaufen ist«, sagt Rul und zieht mich näher an sich.

»Ab einem gewissen Punkt war es nicht mehr schön, aber es gibt schlimmere Dinge.« Völlig unverhofft hebt er mich erneut auf seinen Arm und ich muss laut lachen, als er sich mit mir im Kreis dreht.

»Nichts ist mit dir schlimm, kleiner Teufel«, ruft er und lacht ebenfalls.

Plötzlich weiß ich ganz genau, was ich will. Ohne Bedenken, ohne gravierende Ängste … ich will ihn. Heute Nacht und mit allem, was dazu gehört. »Bring mich ins Bett, Voodoo-Mann«, sage ich und erkenne dieses dunkle Flackern, das sich mit meinen Worten in seinen Augen findet.
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In der Höhle angekommen, setzt Rul mich fast zärtlich auf dem Bett ab, betrachtet mich einen Moment und tritt danach zurück.

Er geht zu jedem der vier Kerzenständer in den vier Ecken der Höhle und zündet die Kerzen an. Ich sehe ihm zu, betrachte seine Muskeln, seine Tattoos und nehme jeden seiner geschmeidigen Schritte wahr. Mit jeder seiner Bewegungen spüre ich das Pochen meiner Klit abermals erwachen und erzittere, als er wieder auf mich zuhält. »Mach diese besondere Musik an«, wispere ich und atme schneller, weil er mich fast erreicht hat.

»Den Deutsch-Rap?«, fragt er, und allein seine Stimme schickt mich an Orte, die ich heute Nacht erkunden will.

Ich nicke. Rul zieht sein Handy aus der Hose, tippt darauf herum und ein melodisches Stück erklingt. »Wovon singt er?«, erkundige ich mich, während Rul das Handy auf dem Boden ablegt und zwischen meinen Beinen in die Knie geht.

»Von Liebe.«

Er fasst mich nicht an, hypnotisiert mich bloß mit seinen mitternachtsblauen Augen und ich kann mich nicht davon abbringen, meine Hand auszustrecken, um sein Gesicht zu berühren.

»Ich spür dieses Kribbeln im Bauch«, sagt Rul, und ich halte inne. »Diese Liebe ist das Gefühl nach dem ersten Kuss. Wenn ich, ohne nachzudenken, ständig an dich denken muss. Liebe ist, wenn wir beide auf der gleichen Stufe stehen und ich in deinen schönen Augen meine Zukunft sehe. Liebe ist, wenn aus unseren Herzen Funken sprühen und wir uns ohne einen Tropfen Alkohol betrunken fühlen. Liebe ist mal leise, mal laut, das weiß ich jetzt auch. Darum schrei ich es raus, dass ich dich liebe.«

Ich schlucke und er grinst geheimnisvoll.

»Das ist der Liedtext.«

Der Text ist wunderschön. Rul ist wunderschön.

»Es ist genau das, was ich fühle, wenn ich an dich denke und wenn du bei mir bist.«

»Schlaf mit mir«, kommt es wie selbstverständlich aus meinem Mund. Ich erschrecke mich nicht mal davor, denn es ist das, was ich will. Ich will den Mann, den ich dazu auserkoren habe, mir das Leben zu nehmen. Alles Schlechte von mir zu nehmen. »Ich will es«, bekräftige ich meine Worte und ziehe sein Gesicht an meines. Ein neues Lied beginnt. Langsamer, aber nicht weniger intensiv.

»Kleiner Teufel«, knurrt Rul, und als seine Lippen sich auf meine legen, ich ihn mit mir nach hinten ziehen will, hält er mich auf. »Ich will nichts anderes«, wispert Rul. »Ich will meinen harten Schwanz in dich schieben, will mit dir Gefühle erleben, die ich vorher nie erfahren habe … ich wünsche mir, dass es das Beste wird, was du jemals erlebt hast. Aber …«

»Was aber?«, frage ich hitzig und kann seinen nackten Körper auf meinem kaum noch erwarten.

»Ich will, dass du die Kontrolle hast.« Er lacht dunkel. »Und du kannst mir glauben, das ist etwas, das ich nie zuvor getan oder erlaubt habe.«

»Was bedeutet das?«, will ich wissen und lasse zu, dass Rul mich mit sich in die Aufrechte zieht. Er dreht uns auf der Stelle, sodass er nun mit dem Rücken zum Bett steht und sein Daumen gleitet über meine Unterlippe.

»Es bedeutet, Petit Diable, dass du dir nimmst, was du von mir brauchst. Dass du das Tempo vorgibst. Dass alles in deiner Hand liegt und ich nur tun werde, wozu du mich aufforderst.«

Ich atme zischend aus, als er seine Hände von mir nimmt und seine Augen über meinen Körper, über mich gleiten. »Scheiße«, antworte ich mit belegter Stimme und er grinst. »Ich habe doch nicht die geringste Ahnung.«

»Dann wirst du sie dir heute Nacht, hier mit mir, aneignen, kleiner Teufel.«

»Ja«, kommt bestätigend über meine Lippen und ich umfasse mit den Fingern den ersten Knopf seiner Hose.
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Mein Herz pocht so heftig in meiner Brust, dass ich das Gefühl habe, jetzt und hier vor Rul umzukippen.

Ich weiß, wie er nackt aussieht. Ich habe ihn schon unter der Dusche gesehen. Weiß, wie groß er ist … und ich fürchte mich nicht davor. Ich kann es nur kaum erwarten, ihn dort zu berühren. Meine Augen liegen auf seinen, als ich nacheinander jeden einzelnen Knopf seiner Hose öffne und mich vor ihm hinknie, während ich den Stoff mit mir herunterziehe.

»Fuck, Luana«, zischt Rul, weil ich nicht abwarte.

Seine Shorts schiebe ich ebenfalls nach unten und deute danach auf seine Schuhe, während ich wieder aufstehe und versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Er kickt Schuhe, Hose und Shorts beiseite und steht im nächsten Moment völlig nackt vor mir. Der Vollmond strahlt mit allem, was er zu bieten hat, durch die Scheiben über uns und lässt Ruls Tätowierungen vor meinen Augen tanzen, während meine Augen zu seinem harten Schwanz gleiten. Einen Augenblick betrachte ich ihn, sehe, wie er an der Spitze feucht glitzert und nehme die wohligen Schauer, die durch meinen Körper fahren, mit Wonne auf. Ich blicke wieder in seine Augen, beobachte, wie er sich unter Kontrolle halten muss, seine Hände nicht nach mir auszustrecken, und spüre das Grinsen auf meinem Gesicht, das diese Tatsache in mir auslöst. »Willst du immer noch mich machen lassen?«, frage ich und trete einen Schritt zurück.

»Ich will«, antwortet er, und ich höre auf das neue Lied, das über die großen Boxen aus seinem Handy dringt. Die Stimme des Mannes, der singt, erkenne ich langsam, weil ich sie schon öfter bei den Jungs gehört habe, und auch wenn ich sie weiterhin nicht verstehe, löst die Melodie so viel von dem, was ich für den Mann vor mir empfinde, aus, dass ich damit beginne, die Schnallen meiner Corsage zu öffnen.

»Luana«, wispert Rul und seine Blicke lassen mich jemand anderes sein.

Jemand glückliches. Jemand befreites. Nachdem der erste Teil meiner Kleidung auf dem Boden liegt, streife ich die Schuhe ab und bücke mich kurz, um den Saum meines Kleides zu ergreifen. Langsam ziehe ich es über meinen Kopf und halte kurz inne, als ich nur noch in der passenden schwarzen Unterwäsche vor Rul stehe. Er atmet tief ein, sein Schwanz stellt sich weiter auf und ich mache weiter. Mit der Hand fasse ich hinter meinen Rücken, öffne den BH, lasse ihn fallen und warte nicht mit dem Höschen. Ganz oder gar nicht.

»Du bist wunderschön«, knurrt Rul, als ich völlig nackt vor ihm stehe und spüre, wie meine Brustwarzen sich verhärten, meine Mitte ihr Pochen stärker aufnimmt und ich einen Schritt nach vorn mache, um Rul mit dem Rücken auf das Bett zu drücken. Unter seinem muskulösen Körper gibt die Matratze nach und ich versuche alles von ihm in mich aufzusaugen. Seine Muskeln, seine Augen, seine Härte, seinen Herzschlag und das, was ich gerade fühle. »Wenn ich etwas falsch mache«, fahre ich flüsternd fort, doch sowie ich mich auf Rul setze, setzt er mir den Finger auf die Lippen.

»Es gibt nichts, was du falsch machen könntest.«

Ich lege meine Handflächen auf seiner Brust ab, spüre seinen Herzschlag und kann nichts anderes mehr in mich aufnehmen als seine Augen, die wirken, als wären sie nur dazu gemacht, um mich zu sehen. Um mich wahrzunehmen und zu wollen. »Ich möchte dich küssen«, äußere ich heiser und schon landet seine Hand in meinem Nacken und will mich an sein Gesicht ziehen. »Nicht dort. Nicht jetzt«, sage ich und überlasse meinem Körper alles weitere. Mein Becken beginnt sich auf seiner Härte zu bewegen und ich kann nur noch daran denken, dass ich wissen will, wie Rul dort unten schmeckt.

»Scheiße, Lu«, knurrt er und kurz versetzt dieser Spitzname mir einen Stich in der Brust, doch als ich mit den Fingern über seine Brust weiter nach unten fahre, verschwindet der Schmerz.

Ich gleite an ihm hinunter, spüre nur noch uns und spüre ebenfalls, wie er die Beine öffnet. Ich platziere mich genau dazwischen. Die Augen halte ich auf seinem Gesicht, während ich mit der rechten Hand in Richtung seines Schwanzes wandere und ihn letztendlich mit der hohlen Faust umfasse. Ein animalischer Laut dringt aus Ruls Mund. Ein Zischen, gepaart mit so viel Lust, dass mir ein Lächeln entweicht und ich mich auf den Ort konzentriere, den ich kennenlernen will. Ich bewege die Hand auf und ab, rücke mit dem Gesicht näher zu dem, was ich berühren will, und halte den Atem an, als ich wirklich kurz davor bin, das zu tun, weshalb ich mich in dieser Position befinde.

»Luana«, stöhnt Rul über mir, »du musst das nich…«

Ein Keuchen dringt aus meinem Mund. »Ich muss … weil ich es will. Ich will dir zeigen, was ich für dich empfinde. Will dir zeigen, was du mit mir gemacht hast, denn ich hätte niemals geglaubt, dass so etwas möglich ist.« Bevor er etwas erwidern kann, umschließe ich mit den Lippen seinen harten Schwanz und das heisere Stöhnen, was meine Berührung ihm entlockt, lässt meine Klit so stark pochen, dass meine inneren Muskeln sich zusammenziehen. Ich nehme ihn so tief in mich auf, wie ich kann, und spüre nichts als Verlangen dabei. Seine Hände fassen sanft in mein Haar und ich bekomme nicht genug von den Geräuschen, die über seine Lippen kommen. Geräusche, die ich in ihm entfache, die ich ihm freiwillig entlocke und als er in meinem Mund beginnt zu zucken, drängen seine Hände mich zurück.

»Luana«, sagt er schwer atmend, »ich komme gleich … ich würde gerne …«

Ich sehe ihn an. »Sag es«, wispere ich.

»Ich will nicht, dass das das Erste ist, was du mit mir verbindest.«

Zur Hitze in meinem Unterleib gesellt sich Wärme in meinem Herzen und ich gleite wieder hinauf auf seinen Schoß, was ihn erneut stöhnen lässt. »Das ist nicht das Einzige, was ich mit dir verbinde«, flüstere ich und nehme seinen Schwanz wieder in die Hand. »Du bist der Einzige, der mir Vertrauen geschenkt hat, der mir gezeigt hat, dass es auch anders geht. Das hier«, sage ich, deute auf unsere Mitten und beginne damit, seinen feuchten Schwanz über meine Klit zu reiben, »ist die beste Zugabe, mit der ich jemals hätte rechnen können.«

»Du bist der Teufel«, raunt er und schließt kurz die Augen, während seine Härte an meiner Klit auch mir das erste Stöhnen entlockt.

»Ich will nicht, dass du dich zurücknimmst. Ich will, dass du du bist.« Ich halte inne, nehme seinen Blick auf und halte die Luft an, weil ich nicht weiß, ob er tun wird, wonach ich mich sehne.

»Mit dir bin ich jemand anderer«, sagt er nach Sekunden, in denen wir uns nur abwartend ansehen. »Du machst jemand Besseren aus mir.«

»Ich will nicht, dass du dich veränderst. Ich will nur, dass du mir zeigst, was es heißt, Liebe zu machen.«
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Scheiße, verdammt!, denke ich mir und umgreife ihre Hüften.

Sie fühlt sich an wie etwas, das ich niemals zuvor gefühlt habe. Immer noch bemerke ich eine winzige Distanz, aber sie ist nicht mehr so ausgeprägt, dass ich mir Sorgen darum mache, was passieren könnte, wenn wir es wirklich tun. Liebe machen hat sie gesagt. Alles, was ich kenne, ist pures Vögeln. Da waren nie viel mehr als eine leichte Sympathie oder ein mich anmachender Körper mit im Spiel. Bei Luana ist es anders. War es von Anfang an. Ich will nicht, dass ihr jemand wehtut, und ich will sie nur für mich.

»Bitte, Rul«, keucht sie, während sie meinen Schwanz immer fester über ihre Klit reibt.

Kurz denke ich daran, was wäre, wäre sie wirklich eines von Pedros Mädchen … aber selbst das ist gerade nicht wichtig. Ich will sie, und wenn ich mich nicht bald in ihr versenke, schwöre ich, werde ich platzen. Trotzdem will ich sie nicht so nehmen, wie ich es bei anderen Frauen tue. Ich könnte es gar nicht, weil sie so viel mehr ist. Aber ich gebe ihr, was sie will. Während sie mich weiter umfasst und ihre giftgrünen Augen zwischen meinen und dem, was sie mit meinem Ständer tut, hin- und hergleiten, richte ich den Oberkörper auf und fahre mit dem Daumen über ihren Nippel. Sofort keucht sie sinnlich auf, schließt die Augen und ich lege meine Lippen um diese kostbare Härte. Sie schmeckt süß, berauschend und ich stöhne, weil sie mich fester umgreift. Mit der freien Hand erfasse ich ihre, führe sie auf meine Brust und nutze meinen Finger danach für ihre kleine pochende Klit. Sie ist so feucht, dass ich sicher mit einem leichten Stoß in sie eindringen könnte, aber erst will ich, dass sie noch bereiter wird.

»Rul …«, kommt seufzend über ihre Lippen.

Ich sauge fester an ihrem Nippel, streiche im Wechsel zärtlich und dann wieder verlangend ihre Klit und als ihre Beine zu zittern beginnen, weiß ich, dass sie jeden Moment kommt. Ich rücke etwas ab, damit ich ihr Gesicht beobachten kann und schiebe einen Finger zart in ihre enge Feuchte, während mein Daumen nun immer schneller wird. »Soll ich immer noch weitermachen?« Meine Stimme ist nicht viel mehr als ein tierisches Knurren und sowie sie nickt, erneut meinen Namen ausstößt, krümme ich den Finger in ihr und gebe ihrer Klit das, was sie in diesem Moment braucht. Luana kommt so heftig auf meiner Hand, dass mein verdammter Schwanz schmerzt vor lauter Verlangen. Über ihr Gesicht ziehen die schönsten Ausdrücke, sodass ich nicht anders kann, als sie auch noch mit meinem Mund in Beschlag zu nehmen. Noch während sie ihren Höhepunkt herausschreit, dringe ich mit der Zunge in sie ein. Überfalle sie und schlucke all ihre Töne. In diesem Moment weiß ich, dass ich sie niemals wieder gehen lassen kann. Dieses Mädchen ist alles, was ich jemals wollte. Diese Frau ist das schönste Wesen dieser Welt.

»Mach bitte weiter«, wispert sie nach Atem ringend, nachdem ich ihren Mund freigegeben habe.

Mit dem Daumen reibe ich weiterhin ihre Klit, auch wenn ihr Orgasmus langsam abebbt. »Du bist wunderschön, wenn du kommst«, raune ich, lasse meine Zungenspitze über ihr Kinn gleiten und kann mich kaum an ihr sattsehen.

»Ich will dich in mir spüren, Rul.«

Keine Ahnung, ob es wirklich und hundertprozentig das ist, was sie will. Keine Ahnung, warum sie überhaupt ausgerechnet mich will, wenn sie vor allen anderen Männern Angst hat. Aber der Blick aus ihren Augen ist alles, was ich brauche, um ihr Becken anzuheben, mich wieder auf die Matratze sinken zu lassen und sie sanft und sachte auf meiner Härte zu platzieren. »Sag mir, wenn es dir wehtut«, flüstere ich und meine Spitze dringt geschmeidig in sie ein. Ich beobachte ihr Gesicht, darauf wartend, dass sie ihre Meinung ändert, doch kaum schiebe ich mich etwas weiter, stützt sie die Hände auf meiner Brust ab und stöhnt so roh, so verlangend, dass ich mir auf die Lippe beiße, um ihr nicht mit einem Schlag meine gesamte Härte in den Körper zu drängen. Sie ist so verdammt eng, so verdammt perfekt und ich will ihr nicht wehtun.

»Rul«, schreit sie laut und ohne, dass ich darauf vorbereitet bin, lässt sie sich auf meine gesamte Länge sinken.

Sie tut es nicht zaghaft, nicht verhalten, sie zieht mich quasi wie ein Vakuum in sich auf. Ich will ihr Gesicht halten, weil sie plötzlich wimmert, doch das Gefühl von meinem Schwanz in ihrer Pussy ist zu viel für mich. Ich versuche zweimal durchzuatmen, kneife die Augen zusammen, damit ich nicht noch zusätzlich von ihrem Anblick auf mir komme und fasse fester um ihre Taille. »Was tust du?«, will ich hart nach Luft schnappend von ihr wissen und sehe sie wieder an. Ihre Augen liegen auf meinem Gesicht, ihre Finger krallen sich in meine Brust und sie hält vollkommen still mit meinem großen, zuckenden Ständer in sich.

»Ich will dich ganz«, antwortet sie leise und endlich bin ich in der Lage dazu, mich leicht zu ihr zu bewegen und mit einer Hand ihre Wange zu umgreifen.

»Du hast mich vollkommen in dir, Petit Diable, mehr geht nicht.« Ich will sie fragen, ob es zu stark schmerzt, will von ihr wissen, wie sie weitermachen will, doch die Frage beantwortet sie mir ungestellt, indem sie beginnt mit dem Becken sachte zu kreisen.

»Da geht viel mehr«, kommt keuchend über ihre Lippen und ich werde wahnsinnig, weil ihre Bewegungen immer schneller werden.

»Fuck!«, stöhne ich heiser, richte mich mit dem Oberkörper noch weiter auf und nehme ihren Nippel in den Mund. Ich knabbere daran, beiße kurz hinein und versuche nicht sofort zu kommen.

»Ich will dich so sehr«, keucht mein kleiner Teufel, während ich nicht mehr weiß, welchen Teil ihres Körpers ich zuerst berühren und ansehen soll.

Alles an ihr ist Feuer, sie selbst ist Feuer und ich bin nicht mehr als ein trockenes Stück Holz, von dem nichts als Asche übrigbleiben wird.
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Es ist nicht der erste Morgen, an dem ich mit Luana im Arm aufwache, aber es ist das erste Mal, nachdem wir uns alles voneinander gegeben haben. Nachdem wir alles voneinander kennen. Okay, nicht alles, aber es fühlt sich fast so an. »Hey«, raune ich, als ich merke, dass sie sich an meiner Brust bewegt.

»Hey«, antwortet sie, wendet mir ihr Gesicht zu und vergräbt ihre Nase unter meinem Kinn.

Ich sauge ihren Duft in mich auf, spüre ihren nackten Körper an mir und muss daran denken, wie oft wir in der letzten Nacht miteinander gekommen sind. Niemals zuvor hatte ich so intensiven Sex und ich weiß nicht, wo sie die Kraft dafür hergeholt hat. »Ich habe dir etwas Wichtiges gestohlen, kleiner Teufel.« Ich muss grinsen.

»Gestohlen?«, fragt sie verschlafen, während die Finger ihrer rechten Hand über meinen Rücken fahren.

»Der, der dem Teufel die Jungfräulichkeit raubt, bei dem muss der Teufel bleiben … ein Leben lang.« Sie erstarrt in meinem Arm und ich drücke sie sachte von mir weg, um ihr Gesicht zu umgreifen. »Luana?« Sie sieht unglücklich aus. Sieht nicht so aus, wie ich mich fühle und in mir macht sich etwas breit, das sich nicht gut anfühlt. Scheiße, verdammt! Habe ich ihr doch wehgetan? War es zu viel für sie und ich Rindvieh habe es in meinem Sex-Taumel nicht bemerkt? Sie senkt den Blick und ich ziehe ihren Kopf näher zu mir. Ich kann mich nicht so getäuscht haben. Immer wieder habe ich geprüft, ob es ihr gutgeht, ob genau dieser Ausdruck, den sie mir jetzt zeigt, auf ihrem Gesicht abzulesen ist … aber letzte Nacht war alles in Ordnung. Dafür jetzt umso mehr. »Sprich mit mir, Luana, was ist los?« Sie seufzt und entzieht sich meinen Händen.

»Nichts«, antwortet sie matt, bevor sie die Beine aus dem Bett hebt. »Ich bin nur etwas erschöpft. Ist es okay, wenn ich kurz duschen gehe?«

Ich muss sie ansehen wie ein Auto, weil sie mir gegen die Brust tippt.

»Rul? Kann ich duschen?«

Völlig perplex fasse ich mich wieder. »Du musst mich nicht fragen, ob du duschen darfst. Natürlich kannst du das tun.« Sie lächelt, doch das Lächeln erreicht ihre Augen nicht. Beim besten Willen weiß ich nicht, was los ist und denke zum ersten Mal darüber nach, wie es für all die Frauen vor ihr gewesen sein muss, die ich gevögelt habe. Die ich am nächsten Morgen oder noch in derselben Nacht ähnlich abgefertigt habe. Aufstehen, distanziert sein, duschen und für immer verschwinden. Als das Wasser aus der hinteren Ecke zu hören ist, ziehe ich das Laken etwas nach unten und sehe den kleinen Blutfleck. Sie war Jungfrau … Nicht, dass ich es angezweifelt hätte, aber ihr Verhalten ist mit einem Mal seltsam und völlig unverständlich für mich. Vielleicht erinnerst du Idiot dich mal daran, wie sie hier angekommen ist. Wie sie dir gesagt hat, dass sie verfolgt wird … dass sie keine guten Erfahrungen gemacht hat. Fuck! Da ist er wieder … der Gedanke an Pedro Parson von gestern Abend auf dem Fest. Auch wenn ich es eigentlich nicht will, muss ich sie fragen, ob sie ihn kennt. Mit den Augen fahre ich zu Luana hinüber, die gerade das Wasser ausstellt und sich ein Badetuch um den Körper legt. Danach wringt sie ihr Haar aus und knotet ein Gummi darum.

»Kennst du Pedro Parson?« Ich frage es geradeheraus. Drum herumreden war noch nie meins. Wie vom Blitz getroffen, bleibt sie stehen. Ihre Augen weiten sich und die Finger krallen sich in den Teil des Badetuchs, der um ihre Schenkel liegt. »Luana?« Ich springe aus dem Bett, gehe auf sie zu, doch plötzlich streckt sie ihren Arm aus und hält die Hand in meine Richtung. Abwehrend.

»Was soll die Frage?«, zischt sie und ihre Augen verengen sich.

»Wie, was soll das? Ich frage dich, ob du Parson kennst.«

»Den Menschenhändler?«

»Und Drogen-Boss, Waffenhändler … such es dir aus.« Ihre Art macht mich wütend. Im ersten Augenblick hätte ich meinen Arsch darauf verwettet, dass sie das Mädchen ist, das er sucht. Jetzt wirkt sie unterschwellig angriffslustig, der Blick aus ihren Augen ist jedoch herablassend.

»Was glaubst du, was für Menschen ich kenne?«

Sie wendet mir den Rücken zu, geht zu dem kleinen Schrank und anstatt, dass sie sich etwas von den Sachen, die ich ihr gekauft habe, nimmt, zieht sie eine Jeans und ein Hemd von Hall heraus. »Du weißt ja scheinbar, wer er ist«, knurre ich angefressen.

»Nenn mir einen, der nicht weiß, wer dieser Parson ist. Oder zumindest, was er tut.«

Scheinbar völlig entspannt, lässt sie das Handtuch fallen, schlüpft in Halls Sachen und sieht mich weiterhin nicht an. »Wann wirst du mir sagen, wer dich verfolgt und was genau er mit dir getan hat?«

Wie eine Furie fährt sie herum. »Du wolltest mich doch nicht drängen! Ich dachte, ich könnte selbst entscheiden, wann ich dir davon erzähle. Ob ich dir überhaupt davon erzähle.«

Ich balle die Hände zu Fäusten, greife nach meinen Klamotten vom Boden und ziehe sie über. »Du hast recht, Lu«, erwidere ich hitzig. »Diese Freiheit gebe ich dir auch immer noch. Wenn du aber meinst, es wäre normal, wie du ausgerechnet heute Morgen reagierst … wenn du denkst, es sei mir egal, was für Probleme du hast … wenn es für dich nicht wichtig ist, mir mehr von dir zu erzählen … dann weißt du was?«

»Nein«, gibt sie raunend zurück.

»Solltest du dir jetzt Gedanken darüber machen, ob das mit uns überhaupt Bestand hat.« Fuck! Mit festen Schritten verlasse ich die Höhle, sprinte die Felsstufen hinunter und steige ins Boot. Doch schon, als ich am gegenüberliegenden Ufer ankomme, weiß ich nicht mehr, warum ich überhaupt gerade so ausgetickt bin. Das heißt, ich weiß es schon … alles, was ich gesagt habe, meine ich so. Trotzdem würde ich sie niemals drängen. Aber dass ich dermaßen überreagiere, zeigt mir nur, wie viel sie mir bedeutet … und … dass ich dieses Scheißgefühl nicht loswerde, dass sie Parson besser kennt, als sie zugibt.
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Kaum, dass Rul wutentbrannt aus der Höhle verschwunden ist, breche ich auf dem Boden zusammen.

Es konnte nicht anders sein … was habe ich mir in meinem kranken Kopf bloß zurecht gesponnen? Dass er mich nach meinem Vater fragt, nach der Nacht, die bisher die glücklichste in meinem Leben war … Nein! Jemand wie ich hat kein Glück, kann es nicht haben und jetzt türmt sich um mich ein fast noch viel größerer Scherbenhaufen auf, als er es davor schon war. Ich weiß nicht, ob Rul ahnt, dass Dad der ist, vor dem ich mich verstecke, aber ich weiß, er fragt mich nicht ohne Grund genau nach ihm. Im ersten Moment wusste ich nicht, wie ich mich verhalten soll. Ob ich sofort zusammenbrechen oder in Tränen ausbrechen soll. Ob ich weglaufen soll, so weit ich nur kann, oder ob ich Rul direkt frage, ob er es gleich tut. Ob er mir das Leben nimmt, damit ich es nicht mehr ertragen muss. Doch im nächsten Moment hat es mich so wütend gemacht, dass er etwas zu wissen scheint und nicht richtig erklärt, wie er darauf kommt. Dass er nach der Nacht, nach all den Stunden und Tagen, die wir zuvor gemeinsam hatten, dass er da nicht ehrlich sein kann … Ich vergrabe das Gesicht im feuchten Handtuch und schluchze so stark hinein, dass es von den Höhlenwänden zu mir zurückhallt.

Es dauert ein paar Minuten, bis ich mich so weit unter Kontrolle habe, dass ich zu weinen aufhören und aufstehen kann. Bei jedem Schritt, den ich auf den Brunnen zumache, bemerke ich das leichte Ziehen zwischen meinen Beinen. Unweigerlich verbindet sich das Ziehen mit Bildern der letzten Nacht. Mit Ruls Händen, seinen Küssen. Seinem Körper und dem Gefühl, das er mir gegeben hat. Dieses Gefühl hatte nicht nur ich im Herzen, das habe ich genau gespürt. Und auch wenn es im ersten Moment verdammt geschmerzt hat, als er sanft in mich eindrang, wusste ich schon nach zwei Sekunden, dass es nicht reicht. Ich wollte nicht, dass er sich für mich zurückhält. Dass er mir nicht das gibt, was tief in ihm brennt … »Verdammt«, zische ich und vertreibe damit Feuerschwanz zurück unter seinen Stein. Du lässt deinen Vater das hier nicht kaputtmachen! Du lässt nicht zu, dass er das bisschen Glück, das du gerade erfährst, nicht auch die letzten Tage oder Stunden noch genießen kannst … Und ich verstehe Rul sogar. Wenn er dasselbe für mich empfindet, was ich für ihn, dann will er wissen, was mit mir los ist. Ich kann es ihm nicht sagen. Nicht ganz. Aber ich kann dafür sorgen, dass er mich auch versteht und dass wir uns nicht streiten.
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Ein Lächeln gleitet über mein Gesicht, als ich am Ufer ankomme.

Einfach weil es seit ein paar Tagen zwei Boote gibt. Weil eines hier bei mir und das zweite am anderen Ufer festgemacht ist. Erst hatte ich Bedenken, dass jeder, der will, mit dem zweiten Boot zur Höhle kommen kann, aber letztlich wurde mir bewusst, dass ich in einer solchen Situation nicht allein wäre, weil Rul jede Nacht bei mir war. Gerade fühlt es sich allerdings an, als könnte er nicht weiter entfernt sein. Wie eine Verrückte paddle ich zur gegenüberliegenden Seite, renne über die Wiese, überquere die Straße und jage die Baumallee entlang. Auf dem Weg zu Ruls Hütte begegnet mir niemand, worüber ich unheimlich froh bin. Jetzt River in die Arme zu laufen, wäre zu viel für mich. Doch sowie ich die Tür von Ruls Hütte aufstoße, finde ich alle Räume leer vor. Mist! Es ist noch relativ früh und je nachdem wie lange die anderen in der Nacht noch beschäftigt waren, kann ich mir nicht vorstellen, dass alle gemeinsam einen Ausflug oder sonstiges veranstalten.

Auch als ich die Felder erreiche, sind sie leer. Dann bleibt nur das Haupthaus, denke ich mir und hoffe, als ich mich leise zur Hintertür hineinschleiche, dass ich niemandem außer Rul begegnen werde. Es ist eine Sache, mit ihm zu sprechen, ihm vielleicht etwas mehr zu erzählen … aber, dass alle anderen davon erfahren … das will ich einfach nicht. Aus dem Salon heraus nehme ich ein Geräusch wahr und schleiche mich weiter voran. Die Tür ist nur angelehnt und sobald ich davorstehe, kann ich auch hören, was gesprochen wird.

»Wenn sie zu Parson gehört, können wir das nicht so stehenlassen«, dringt Beats beharrliche Stimme zu mir durch.

»Er hat recht«, antwortet Billie. »Wir müssen das klären.«

»Das ist nicht so einfach«, höre ich jetzt Ruls dunkle Stimme und das Zittern meines Körpers nimmt zu.

»Es ist ziemlich einfach«, sagt Caden. »Wir holen Parson und sehen, was passiert.«

Mehr muss ich nicht hören. Mehr braucht es nicht, um mein Herz beinahe zum Stillstand zu bringen. Mit geräuschlosen Schritten entferne ich mich immer weiter von der Tür, verlasse das Haus und sehe die Motorräder, die an der Scheune stehen.
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Ich habe kaum unser Gelände erreicht, als ich Beat und Marcelina schon am Haupthaus stehen sehe.

»Wo kommst du zu Fuß her?«, will meine Schwester wissen und etwas an ihrer Stimme und Beats Blick sagt mir, das etwas geschehen ist.

»Das würde mich auch interessieren«, ergänzt Beat.

»Lange Geschichte. Ist was passiert?«

»River ist weg«, antwortet Marcelina, und ich sehe, dass Beats Finger sich zu Fäusten ballen.

»Wie … er ist weg?«

»Abgehauen. So wie du damals«, sagt er vorwurfsvoll.

»Macht mal langsam. Ich wollte verschwinden, bin aber ja sofort zurückgekommen.«

»Das wird bei River wohl nicht so sein«, fügt Marcelina traurig hinzu.

»Lass uns reingehen«, fordert Beat mich auf. »Außer der Scheiße mit River gibt es noch etwas zu besprechen. Die anderen warten schon im Salon. Uns alle würde interessieren, warum das Scheunenboot plötzlich als Zweitboot unten bei der Höhle festgemacht ist.«

»Und wo du dich in den letzten Nächten rumgetrieben hast«, sagt meine Schwester, und mir dröhnt so langsam der Kopf.

Scheiß drauf, was sie über das zweite Boot denken, oder wo ich bin … River ist weg? »Wo ist er?«, frage ich ungehalten, folge den beiden aber ins Innere des Hauses.

»Nach Deutschland, zu seiner Tante«, gibt Beat knurrend von sich und schiebt die Salontür auf, hinter der Caden, Billie, Pyrros und Gad mit angespannten Gesichtern sitzen.

»Hat das jemand überprüft?«, frage ich gereizt. Warum sollte er mitten in der Nacht und noch völlig dicht zum Flughafen fahren, um einen Flieger nach Deutschland zu nehmen? Seit ich River kenne – und ich kenne ihn schon immer – flog er früher manchmal mit seiner Mutter zu ihrer Schwester. Erst durch diese Reisen ist der Deutsch-Rap zu uns gekommen, aber sicher haut er nicht einfach so ab, ohne uns davon zu erzählen.

»Er hat mir eine Nachricht geschickt, dass er Dinge klären muss und wir ja scheinbar sowieso mit anderen Sachen beschäftigt wären«, erzählt mir Billie, und ich höre, dass sie sich schuldig fühlt.

»Ein Anruf am Flughafen hat die Sache bestätigt. Eine Kleine, die mir unbedingt noch eine Freude machen wollte und dort arbeitet, hat ihn auf einer der Passagierlisten gefunden«, fügt Caden mit einem vagen Lächeln hinzu.

»Das ist nicht witzig«, knurre ich.

»Das ist es nicht. Genauso wenig wäre es lustig, wenn wir demnächst jemanden wie Parson am Arsch haben, weil er eines seiner Mädchen sucht … und er es hier findet.«

Beat sieht mich eindringlich an und auch die anderen richten ihre Blicke nun auf mich. War eigentlich klar, dass sie Parsons Frage nach dem rothaarigen Mädchen nicht so stehenlassen.

»Bist du dort die ganzen letzten Tage?«, will Billie wissen. »Ist Luana in der Höhle und du mit ihr?«

Fuck! Ich habe ihr versprochen, sie nicht zu verraten, aber Scheiße! Sie wissen es ohnehin schon, weshalb ich wie erschlagen nicke.

»Liebst du sie?«, fragt meine Schwester geradeheraus.

Ich sehe sie an, sehe die Zuneigung in ihren Augen und nicke erneut.

»Und sie? Liebt sie dich?«, fragt Billie weiter, während Caden anfängt zu lachen.

»Mal im Ernst … wie lange kennt ihr euch? Ein paar Wochen? Leute, vielleicht fickt ihr gut zusammen, aber Liebe …«

Von seiner Frau erntet Caden einen mahnenden Blick. »Ich dachte, gerade du wüsstest, was Seelenverwandte sind.«

»Dirty«, flüstert er und zieht sie näher an sich, »das mit uns ist doch etwas völlig anderes.«

»Und was ist mit Beat und mir? Wir kannten uns eigentlich auch nicht.«

Caden will etwas darauf erwidern, doch Gad winkt ab. »Egal was es ist. Das mit Parson macht mir Sorgen. Darum müssen wir uns kümmern und vor allem musst du uns alles sagen, Rul, damit wir gemeinsam etwas unternehmen können.«

»So siehts aus, Alter«, bestätigt Pyrros. »Nur gemeinsam können wir deinem Mädchen helfen.«

»Wenn sie zu Parson gehört, können wir das nicht ignorieren«, ergänzt Beat.

»Er hat recht«, stimmt Billie ihrem Bruder zu. »Wir müssen das klären.«

»Das ist nicht so einfach«, sage ich wie erschlagen.

»Es ist ziemlich einfach«, fährt Caden fort. »Wir holen Parson und sehen, was passiert.«

»Das werden wir sicher nicht«, zische ich leise. »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich weiß selbst nicht, ob Lu das Mädchen ist, das er sucht. Alles, was ich weiß, ist, dass sie sich in der Höhle versteckt und sie von jemandem verfolgt wird.« Ich habe noch nicht ganz ausgesprochen, als wir alle draußen eines der Bikes starten hören.

»Was zum Henker«, stößt Pyrros aus und läuft zum Fenster.

»Dein Bike, Bruder«, sagt er und sieht Caden dabei an, »fährt gerade mit deinem Mädchen vom Gelände.«

Bei seinen letzten Worten gleitet sein Blick zu mir und wir springen alle gemeinsam auf.

[image: ]


»Was stimmt nicht mit ihr?«, fragt Marcelina grübelnd, während ich mich auf mein Bike schwinge.

Sofort, nachdem Pyrros Lu hat wegfahren sehen, wollten ihr alle hinterher. Das habe ich zum Glück verhindern können. Beim Gedanken daran, was es mit Lu machen würde, folgten ihr fünf Bikes … nein. Das ist mein Job. Ich bezweifle, dass sie jemals so ein Teil gefahren ist und frage mich nicht nur, warum sie einfach abhaut, sondern, wie sie das Motorrad überhaupt zum Fahren gebracht und vom Gelände manövriert hat. Meine größte Angst ist, dass sie sich verletzt oder zu Tode fährt.

»Bring dein Mädchen zurück«, sagt Beat, und ich nicke.

Bring dein Mädchen zurück … sie muss mein Mädchen sein wollen, damit der Satz Sinn ergibt, doch zumindest kann ich mir sicher sein, dass meine Familie hinter mir steht. Hinter Luana und mir. Ich wende die Maschine und rase so rasant die Baumallee entlang, als befände ich mich auf unserer Rennstrecke. Weit kann sie nicht gekommen sein. Das wäre unmöglich als unerfahrener Fahrer, und so schnell wie ich unterwegs bin, müsste ich sie in spätestens fünf Minuten eingeholt haben. Pyrros konnte noch sehen, dass sie auf der Straße nach links abgebogen ist, weshalb ich in genau derselben Richtung unterwegs bin. Doch schon zehn Minuten später muss ich einsehen, dass sie sich nicht auf dieser Route befindet. Ich wende, halte am Rand und fahre mir mit der Hand über die Stirn. Nirgends steht oder liegt Cadens Bike … eine andere Straße als diese hier gibt es nicht. Denk nach, Junge … Dann fällt es mir ein. Auf halber Strecke, wieder in Richtung unserer Plantage, liegt die versteckte Einfahrt zu dem künstlich angelegten See. Man kann diese Zufahrt kaum erkennen, möglich wäre es trotzdem, dass sie Luana aufgefallen ist. Außerdem bin ich mir sicher, dass sie wusste, dass ihr jemand von uns folgen wird. Dass ich ihr folge … Ich starte die Maschine erneut, presche los und biege keine drei Minuten später auf den schmalen Schotterweg zum See ein, den Beat und Marcelina vor noch nicht allzu langer Zeit haben aufschütten lassen. Von unserer Seite des Mississippi aus erreicht man das Gebiet – das an die Plantagenfelder angrenzt und noch Billie gehört – in ein paar Minuten. Damit ich Luana nicht aufschrecke, sollte sie wirklich hier sein, stelle ich meine Maschine ein paar Meter vor dem See an einem Baum ab und gehe zu Fuß weiter. Der See ist mit hohen Bäumen eingefasst. Er ist nicht sehr groß, aber um ein paar Stunden zu entspannen oder andere Dinge zu tun, die Beat und Marcelina gerne tun … Ich schüttle mit dem Kopf. Auch wenn sie nur meine Halbschwester ist, muss ich nicht daran denken, was sie und Beat während ihrer Vögel-Sessions machen. Wäre Luana gestern nicht mit im unterirdischen Raum gewesen, weiß ich nicht, ob ich die nackte, an der Decke hängende Marcelina so locker hätte ertragen können.

Hinter einem der letzten Bäume vor dem kristallklaren Wasser bleibe ich stehen und blicke zur Holzhütte dahinter. Ich erkenne niemanden, kann auch nirgends Cadens Bike entdecken, doch etwas in mir sagt mir, dass Lu nah ist. Sie muss hier sein! Der Gedanke, sie könnte für immer verschwunden sein, schmerzt mich weitaus mehr, als ich sowieso schon angenommen hatte. Hinter mir knackt etwas, und als ich mich blitzschnell umwende, steht mein kleiner Teufel vor mir. Genauso sieht sie aus. Wie der heißeste und aufgebrachteste Teufel, dem ich jemals begegnet bin.
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Dir kann ich wohl nicht entkommen.«

Ihre Stimme ist matt. Fast so, als wäre ihr alles egal. »Die Frage ist: willst du mir denn entkommen?«

»Wenn ich daran denke, dass du ihnen alles erzählt hast, obwohl ich dich gebeten habe, es nicht zu tun … dann ja.«

Ihre grünen anklagenden Augen treffen mich und ich muss mich davon abhalten, einfach auf sie zuzugehen, sie an mich zu reißen und zu küssen. »Du könntest nicht falscher liegen, Petit Diable.«

»Es hörte sich hinter der Tür aber stark danach an.«

»Sie sind meine Familie. Wir teilen alles. Wir helfen uns bei Problemen und haben eigentlich keine Geheimnisse voreinander. Aber was dich betrifft … ich habe ihnen nichts gesagt. Nicht als Erster. Irgendwie wussten sie, dass du in der Höhle bist, dass ich die ganzen letzten Tage bei dir war.« Meine Stimme ist ruhig, weil ich ihr ansehe, dass alles andere jetzt nichts bringen würde. Sie ist aufgewühlt und ich weiß nicht, wie ich ihr helfen kann.

»Ich habe dir vertraut«, bricht es auf einmal mit einem Schluchzen aus ihr heraus. »Du warst der erste Mann, der erste Mensch, dem ich vertraut habe … aber du«, sie stoppt und ehe ich mich versehe, rennt sie an mir vorbei in Richtung See.

»Scheiße, Luana!«, schreie ich ihr nach, »lauf jetzt nicht einfach weg.« In mir brodelt es. Dieses Verhalten ist für mich nicht nachvollziehbar. Nicht, wenn ich nicht weiß, was ihr wirklich passiert ist. Wenn ich nicht weiß, woher sie kommt und wer sie jagt … und ob es wirklich Parson ist. Nicht wenn ich nicht weiß, ob sie überhaupt dasselbe für mich empfindet wie ich für sie. »Bleib stehen!«, kommt es laut und knurrend aus meinem Mund, aber Lu läuft. Sie läuft so schnell, dass ich Angst habe, sie verschwindet innerhalb weniger Sekunden aus meinem Sichtfeld. »Ich habe dich gewarnt«, gebe ich raunend von mir und setze mich in Bewegung. Fuck! Sie ist wirklich schnell, aber ich bin schneller. Kurz bevor sie den Pfad neben dem See erreicht, kralle ich mir ihren Arm. Wir stoppen beide so abrupt, dass sie mit dem Rücken gegen meine Brust prallt und uns beiden ein lautes Keuchen entweicht. »Bleib endlich stehen, verdammt!« Ich umfasse ihr Handgelenk fester. Sie zischt und in dem Augenblick, als sie sich mir wutentbrannt zuwendet, erkenne ich das Feuer in ihr. Aber es ist nicht das Einzige, was ich sehe. Genauso bemerke ich ihre Verzweiflung, doch in dieser Sekunde bin ich mir sicher: sie braucht nur eins. Mich. Genauso, wie ich sie brauche. »Fuck, Luana«, knurre ich, ziehe ihren Körper an meinen und küsse sie so hart und fordernd, dass ich mich selbst vor mir erschrecke. Ich küsse sie, als würde ich glauben, sie mit diesem Kuss allein retten zu können und stöhne, als sie ihn endlich erwidert und ihre Finger gierig über meinen Körper gleiten. »Ich habe dich nicht verraten«, knurre ich in ihren Mund hinein.

»Ich will dir vertrauen«, dringt es hitzig über ihre Lippen und ich küsse sie erneut.

»Nichts anderes kannst du.« Ich hebe sie auf meine Hüften, sie schlingt ihre Beine um mich und ich trage sie zum See. Kaum, dass ich sie direkt am Ufer auf ihren Füßen abgesetzt habe, fahren ihre Hände zu meiner Jeans und sie öffnet die Knöpfe. Mein Schwanz wird mit jeder Sekunde härter und ich kann es kaum noch erwarten, in ihr zu sein. Als unsere Münder sich kurz voneinander lösen, ich ihren lustvollen Blick sehe und mit den Augen tiefer wandere, greift sie in meine Shorts und ich stöhne. »Darf ich?« Mit den Fingern an ihrem Saum schaue ich sie wieder an und sie nickt. Es dauert nicht lange, bis wir beide nackt sind und ich sie erneut hochhebe. Ich trage sie ins Wasser, während unsere Zungen miteinander spielen, als wären sie eigens dafür geschaffen, und sie presst sich dicht an mich.

»Sei der, der du bist«, seufzt sie, als ich ihren Hintern mit den Händen umgreife und das Wasser uns komplett umspült.

»Ich weiß nicht, ob dieser Rul dir gefallen wird.« Beim Sex war ich nie zimperlich und genau wie letzte Nacht weiß ich, dass ich niemals mit ihr umgehen werde wie mit den anderen. Aber der Gedanke, ihr meine Welt näherzubringen, sie etwas gröber anzufassen … Gott, verdammt! Ich will sie so hart ficken, dass sie an nichts anderes mehr denken kann.

»Ich will wissen, wer dieser Rul ist«, antwortet sie atemlos, löst ihre Beine von meinen Hüften und umgreift erneut meinen Schwanz.

»Kleiner Teufel.« Als sie ihre Hand fest an meinem Ständer auf und ab bewegt, fahre ich mit der rechten Hand in ihr Haar, reiße ihren Kopf daran zurück und beuge mich über ihr Gesicht. Ihr Blick frisst mich beinahe auf und ich keuche wieder, weil sie meinen Schwanz immer schneller massiert. Weil sie mir dadurch signalisiert, dass sie wirklich wissen will, was ich mag. Als ich mit der Zungenspitze über die Haut ihres Halses gleite, kann ich nur hoffen, dass sie es ebenso lieben wird.

»Fass mich an, Rul«, wimmert sie, während ich ihr Haar weiter fest im Griff habe.

Ich richte meinen Blick auf den Felsen hinter ihr, dränge sie mit dem Rücken dagegen und beuge mich zu ihrem Nippel. Mein Mund nimmt ihn in sich auf. Leckt darüber, während ich sie mit der anderen Hand gegen das Gestein drücke und ich stöhne ein ums andere Mal, weil ihre Hand mich viel zu gut fickt. Mit den Zähnen umfasse ich die harte Brustspitze, fühle mein Herz so schnell schlagen, als geriete es jeden Augenblick aus dem Takt, und beiße zu, als mein Daumen sein Ziel erreicht hat. Ihre kleine pochende Klit.

»Fuck«, keucht sie roh und ein dunkles Lächeln zieht über mein Gesicht.

Fuck … aus ihrem Mund … sie hat keine Ahnung, was sie damit in mir auslöst. Wie ein innerer Wirbelsturm steigt meine Hitze weiter an. Ich reibe über ihren pochenden Punkt, liebkose und quäle ihren Nippel und kann mich nicht an ihr sattsehen. Ihre Brüste sind perfekt rund, perfekt voll. Ihre Nippel perfekt hart und ihre Hand hat mich jeden Augenblick so weit. »Ich will dich ficken«, keuche ich rau und schiebe zwei meiner Finger in sie. »So hart, dass du mich nie wieder aus deinem Kopf bekommst.«

»Gott, Rul«, stöhnt sie, sieht mich an und drückt mir ihr Becken weiter entgegen. »Gib mir alles von dir. Ich will es.«

Erneut sauge ich ihre Brustspitze ein, reibe immer schneller mit dem Daumen ihre kleine Klit. Schiebe meine Finger so tief in sie, dass es nicht mehr weiter geht und krümme sie dann.

»Ja, ja, bitte …«

Sie kommt wie eine Königin auf meiner Hand und ich habe verdammt nochmal nie etwas Schöneres gesehen. Allerdings gebe ich ihr diesmal keine Zeit. Fast grob ziehe ich sie an mich, küsse sie wieder und wieder, bevor ich sie mit dem Gesicht zum Felsen drehe, ihren Oberkörper auf den Stein herunterdrücke und mir ihren Arsch ansehe. Mit den Fingern gleite ich ihre Wirbelsäule entlang, sehe, wie sie immer noch vom Orgasmus zittert und fahre im Anschluss mit der Hand durch ihre Spalte. »Du bist perfekt, Luana.« Zur Antwort gibt sie mir ein rohes Keuchen und ich platziere meine Spitze an ihrem Eingang. Ich sollte zärtlich in sie eindringen, sollte ihr wie letzte Nacht Zeit geben, sich an meine Größe anzupassen … aber sie will den anderen Rul. Den, der sich nimmt, was er will. Mit einem einzigen harten Stoß vergrabe ich mich in ihrer Enge. Binde mir das lange, rote Haar um die Hand und reiße ihren Kopf zurück. »Spürst du das, Petit Diable«, sie stöhnt, während ich mich zurückziehe und wieder vorstoße, »spürst du, wie sehr ich dich will … dich brauche?« Sie wimmert und kurz denke ich daran, dass sie es doch nicht will, nicht aushält, doch dann geht das Wimmern wieder in ein Stöhnen über.

»Ich spüre alles … und ich will dich noch viel mehr spüren.«

Wie ein Tier falle ich über ihre kleine Pussy her. Zerre an ihrem Haar, lecke über ihre Haut und kann es nicht mehr ertragen, dass ich aufgrund des Wassers nicht die Zusammenkunft unserer Körper höre. Ich gleite aus ihr heraus, drehe sie grob herum, sehe ihre glasigen Augen und hebe sie hinauf auf den Fels, bevor ich mich selbst hochstemme. Die Sonne scheint so stark, dass das Wasser auf unseren Körpern fast sofort verdampft, und ich bin mir sicher, der Fels unter ihrem Arsch wird heiß sein. Trotzdem drücke ich sie grob zurück, spreize mit den Händen ihre Schenkel und sehe gierig auf ihre Pussy. Ich schiebe drei meiner Finger in sie, sauge ihr Wimmern auf, umgreife mit der anderen Hand ihre Brust und knete sie.

»Fick mich, Rul«, sagt sie abgehackt und sie bringt mich damit fast um den Verstand.

Mein Schwanz ist so hart, meine Eier so dicht an meinen Körper gezogen … Gott! Und wie ich sie ficken will.

»Ich will dich wieder in mir fühlen«, keucht sie hinterher, und ich grinse.

»Das wirst du, kleiner Teufel, nachdem ich dich mit meiner Zunge habe kommen lassen.« Erschrocken fahren ihre Augen zu mir, doch schon drücke ich die Schenkel weiter auseinander und setze meinen Mund auf ihre Feuchte, auf ihren pochenden Punkt. Ich lecke um diese kleine Erhebung herum, drücke immer weiter ihre Beine auseinander und kann überhaupt nicht genug von ihrem Gemisch aus Keuchen, Seufzen, Wimmern und Stöhnen bekommen. Zusätzlich schiebe ich nun wieder einen Finger in sie, und als ich spüre, dass sich ihre inneren Muskeln um den Finger zusammenziehen, gleite ich mit der Zungenspitze exakt über den kleinen pulsierenden Punkt. Beiße im Anschluss hinein und lecke wieder darüber. Die Geräusche, die dabei aus ihrem Mund kommen, machen mich immer härter und ich kann es kaum noch erwarten, dass sie endlich unter meiner Zunge kommt.

»Rul … Gott … ja …«

Und sie kommt. Ihr gesamter Körper bebt. Ihre Finger krallen sich in meine Haare und sie zieht so fest daran, dass ich aufknurre wie ein Tier.

»Gott, ja«, wimmert sie wieder.

»Soll ich dich immer noch so ficken, wie ich es will?«, frage ich, nachdem ich mich etwas zurückgezogen habe und meinen Schwanz nun selbst umgreife und massiere, da ich es sonst nicht mehr aushalte. Ihr Blick folgt dem, was ich tue, während sie weit gespreizt, mit heftig schlagendem Herzen und hochrotem Gesicht vor mir liegt. Gott, verdammte Scheiße … ich liebe sie.

»Alles will ich«, antwortet sie mit dünner Stimme. »Einfach alles.«

Ich lasse von mir ab, ziehe sie mit dem Oberkörper in die Aufrechte und küsse sie kurz und wild. »Der andere Felsen«, raune ich wie berauscht und deute darauf. Sie krabbelt darauf zu, will sich herumdrehen, doch ich gebe ihr nicht die Möglichkeit. Stattdessen ergreife ich wie vorhin ihr Haar, presse ihren Oberkörper auf den anderen Stein und ziehe ihr Becken so an mich heran, dass ihre Knie auf dem Felsen, auf dem wir uns befinden, aufliegen. »Scheiße, Luana«, raune ich, während ich meinen Schwanz vor ihrer Pussy platziere und mich in sie stoße. Sie will vornüberfallen, stöhnt laut auf, doch an ihren Haaren zerre ich ihren Kopf zurück. »Hiergeblieben, kleiner Teufel.« Ich beiße in ihren Hals, ziehe mich aus ihr zurück, nur um im nächsten Moment wieder hart und bis zum Anschlag in sie einzudringen.

»Ja, Rul, ja …«, wimmert und stöhnt sie vor mir.

Ich kann nicht mehr antworten. Kann nur wieder und wieder in sie eindringen. Kann nur dabei zusehen, wie sie mir trotz der Härte ihr Becken immer wieder entgegenschiebt und wie wundervoll sie ist. Wie wunderschön und perfekt. Perfekt für mich. Alles an ihr passt. Ihr Körper, ihre Pussy, ihr Aussehen, ihre Stimme … und sogar ihre Verletzlichkeit … ihre Seele. »Luana«, rufe ich laut aus, als mein Schwanz anfängt zu pulsieren. »Komm für mich, Baby.« In derselben Sekunde schieße ich meinen Samen in sie und spüre, höre, wie sie selbst kommt.

»Rul«, hallt mein Name laut über den See und ich weiß, ich werde sie niemals wieder gehen lassen.

Niemals. Egal vor wem … ich werde sie beschützen. »Ich liebe dich, Luana«, keuche ich, stoße sanfter zu, lasse sie ihre Kontraktionen alle an mich abgeben. »Ich liebe dich so sehr und werde dich verteidigen, vor allem und jedem, der dir Leid zufügen will.«
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Nie habe ich etwas Vergleichbares gefühlt. Selbst letzte Nacht nicht, als wir zum ersten Mal Sex hatten. Das hier war anders. Nicht besser, aber anders besser. Ich bin dankbar und glücklich, dass ich es mit Rul erleben durfte. Und obwohl ich mich nie glücklicher gefühlt habe als in diesem Moment, auf diesem Felsen mit Ruls starken Armen um meinen Körper, weiß ich … jetzt ist der richtige Augenblick gekommen. Das hier ist der optimale Moment, um ihn zu bitten, das für mich zu tun, wofür ich selbst zu schwach bin.

Er hat mir gesagt, dass er mich liebt. Er hat mir geschworen, alles für mich zu tun. Alles, was mir hilft und mich von meinem Leid befreit … und genau das ist es, was ich mir von ihm wünsche. »War es dein Ernst, dass du alles für mich tun würdest?«, frage ich und vergrabe meine Nase so weit es geht an seiner nackten Brust. Die Sonne strahlt heiß auf unsere Körper und trotzdem überzieht meinen eine Gänsehaut.

»Ich habe nie etwas ernster gemeint, Luana. Ich liebe dich und will nicht, dass du leidest. Ich will, dass du glücklich bist.«

»Dann töte mich«, flüstere ich und merke, wie er sich versteift. »Töte mich und erlöse mich von all den Erinnerungen, den Schmerzen.« Ich rechne schon damit, dass er aufspringt, dass er wütend wird, doch stattdessen umgreift er mich nur fester.

»Fühlt sich das mit uns wirklich nach Schmerz an, Luana? Denn wenn du mich fragst, kann unsere Nähe und das was wir haben, beinahe sämtliche schlechte Erinnerungen auslöschen.«

Beinahe, denke ich mir, sage es aber nicht laut. Ich bin die, die sich nun aufsetzt und in sein sonnenbeschienenes, wunderschönes Gesicht blickt. »Ich meine es ernst, Rul. Ich habe es versucht, aber … ich bin einfach zu schwach.«

»Was hast du versucht?«, fragt er irritiert und richtet sich ebenfalls auf.

Ich würde am liebsten den Blick senken, mache es aber nicht. »Mich zu töten. Dieses Leben ertrage ich nicht mehr. Ich will nicht, dass du Probleme bekommst, sicher können wir es so machen, dass es aussieht, als hätte ich es selbst getan. Aber du bist der Einzige, den ich darum bitten kann.«

»Lu«, wispert er und ergreift meine Hände. »Jetzt mach mal langsam. Was redest du da?«

Er drückt sie so fest, dass es schmerzt. Sogar mehr als der Kosename meiner Mutter für mich.

»Ich weiß nicht, was dir wirklich passiert ist, und solange du es mir nicht sagst, werde ich es sicher auch nicht verstehen können. Aber, selbst wenn … und egal, was es ist … dich zu töten, wäre das Letzte, was ich tun könnte. Ich liebe dich, Petit Diable, und gemeinsam finden wir einen Weg, der dir hilft.«

»Du kannst mir nicht helfen.« Ich klinge genauso resigniert, wie ich es bin. Nicht mal mehr Tränen habe ich übrig. Da ist einfach nichts mehr in mir, außer diesem kleinen Funken, den Rul mir in der Zeit, in der wir uns kennen, geschenkt hat. Aber dieser Funken ist zu winzig, als dass er all den Rest überlagern könnte. Und Dad … er wird mich niemals einfach in Ruhe lassen.

»Ich will dir helfen, aber sicher nicht mit dem Tod. Komm schon, Luana«, kommt irgendwie anklagend und gleichzeitig auffordernd über seine Lippen. »Es gibt nicht viel, was einen Mord rechtfertigen würde.«

Ich sehe ihn an, lasse seine Worte auf mich wirken und versuche dabei, sein Gesicht, das ich viel zu sehr in mein Herz geschlossen habe, auszublenden. »Hast du schon einmal jemanden getötet?«, frage ich geradeheraus. Es ist die Frage, die mich seit unserem ersten Treffen beschäftigt. Die Frage, von der ich denke, die Antwort zu kennen. Dass Rul oder zumindest einer der Saints schon ein Leben genommen hat. Denn wer es einmal getan hat, der kann es sicher auch ein zweites Mal … oder nicht? Ohne, dass ich es will, spüre ich, wie doch eine Träne aus meinem Auge quillt. Wie Rul meine Hände fester umgreift und sein Ausdruck so ernst wird, dass er mir beinahe etwas Angst damit einjagt.

»Habe ich«, bestätigt er, und ich atme innerlich auf.

Wie krank der Gedanke ist, sich zu freuen, dass er bereits gemordet hat, den lasse ich lieber nicht weiter zu.

»Aber es war etwas anderes. Es ist nichts, was ich wieder tun würde. Es war nicht mal geplant und zudem war es falsch. Überhaupt will ich niemandem das Leben nehmen, Luana, und schon gar nicht dir.«

»Und wenn es alles ist, was ich mir von dir wünsche?«

»Wenn das tatsächlich alles ist, was du dir wünschst, war alles, was ich gedacht habe zwischen uns zu fühlen, eine verdammte Lüge.«

Ich nicke. »Natürlich war es das.« Nicht das Grundgefühl … aber ich kann ihm nicht geben, was er offensichtlich will. Ich bin zu kaputt. Bin mit so viel Dunkelheit ummantelt, dass ich weder mich, geschweige denn einen anderen glücklich machen kann. Mehr Tränen fließen aus meinen Augen, und als Rul mich auf seinen Schoß zieht, meinen Scheitel küsst und seine Arme um mich schlingt, kann ich eine lange Zeit nicht mehr aufhören zu weinen. Ich weine so viel, dass ich nicht mal mehr verstehe, woher ich überhaupt noch Tränen nehme und alles, was mich in diesem Augenblick zusammenhält, ist Rul.

»Baby«, flüstert er nach Minuten so sanft, dass ich erschauere. »Egal was es ist, ich bin an deiner Seite. Du bist nicht mehr allein.«

Vögel zwitschern plötzlich über unseren Köpfen, ein leichter Luftzug lässt mein Haar wehen und als ich auf den See blicke, springt ein Fisch in die Höhe und taucht wieder unter. Fast wie ein Zeichen. »Du willst wissen, woher ich Pedro Parson kenne?«, frage ich gefasst und richte mich auf. »Du willst wissen, vor wem ich fliehe und was ich erlebt habe?« Rul ist mit einem Mal völlig angespannt, ich erkenne es genau, doch er legt seine Hand auf meine Wange und ich weiß, er kann mir nur helfen, wird mich nur verstehen, wenn ich es ihm erzähle. Wenn ich ihm alles sage. Ich atme einmal tief ein, rutsche genau vor ihn und bete darum, dass mir die Stimme nicht versagt. »Beginnen wir mit einem warmen Sommertag kurz nach meinem sechsten Geburtstag, als meine Mom zum ersten Mal nicht zu Hause war und Dad, der den Namen Pedro Parson trägt, mich in unser Haus zum Baden brachte.«
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Etwa eine halbe Stunde lang sitze ich wortlos vor ihr. Höre ihr zu und bin doch nicht ganz hier.

Nach ihren Worten der den Namen Pedro Parson trägt, war ich schon nicht mehr richtig bei mir.

»Rul?«, fragt sie zaghaft und Tränen rinnen über ihr Gesicht.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antworte ich stockend und weiß es wirklich nicht. Das ist alles so verdammt ekelhaft, so verdammt furchtbar und ungerecht … »Er hätte sterben sollen«, äußere ich matt und spüre den Druck ihrer Finger auf meinen.

»Das hätte er, aber das Leben ist manchmal ein Arschloch.«

Sie rückt näher an mich heran und erst jetzt fällt mir auf, dass nicht ich sie gerade halte, sondern sie mich … nach allem, was sie mir anvertraut hat. Was für ein elender Wichser bin ich überhaupt? »Nicht du wirst sterben«, gebe ich - immer noch wie vor den Kopf gestoßen - von mir. »Parson gehört der Schädel weggeballert.« Nicht nur das. In meinem Kopf formen sich Bilder, wie ich ihm erst die Eier bei lebendigem Leib abtrenne und danach jedes einzelne Organ langsam und genüsslich herausschneide.

»Du kommst nicht an ihn heran. Er ist besser geschützt als der Papst.«

»Ich allein vielleicht nicht, aber vereint mit meiner Familie …«

Sofort schüttelt sie den Kopf. »Ich will nicht, dass einem von euch etwas passiert, Rul. Und ich will nicht mehr mit diesen Erinnerungen leben. Glaub mir, ich habe es in den letzten Tagen versucht …«

Ich verstehe sie, zulassen kann ich es aber nicht. Es gibt immer einen Weg, da bin ich mir sicher. »Lass uns mit den anderen spre…«

»Nein!«, fährt sie sofort dazwischen. »Ich will nicht, dass außer dir jemand von all dem weiß.«

»Warum nicht?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist nichts, was man gerne erzählt.«

»Es ist aber auch nichts, für das du dich schämen müsstest«, sage ich, erhebe mich von dem Stein und ziehe sie mit mir hoch.

»Ich will es nicht und ich bitte dich, das zu respektieren. Kannst du das?«

Sie sieht mich mit ihren giftgrünen Augen an und ich nicke, obwohl ich schon längst weiß, dass ich ihr diesen Wunsch nicht erfüllen kann. Nicht, wenn es um ihren Lebenswillen geht. Wenn es um den Drecksack von Pädophilie-Parson geht. »Trotzdem bringe ich dich zurück. Hier draußen bist du nicht sicher. Auch nicht mehr in der Höhle.«

»Beende es einfach, Rul«, bittet sie wimmernd.

»Du kommst mit auf das Plantagen-Gelände, in meine Hütte. Alles Weitere wird sich finden.« Das wird es … ich bin mir nur noch nicht sicher, auf welche Art und Weise. »Lass mich das erstmal verdauen.« Sie nickt, richtet den Blick auf den Boden und ich weiß, ich habe sie verloren. Wahrscheinlich hatte ich aber auch niemals eine echte Chance, sie an mich zu binden. Nicht unter diesen Voraussetzungen.
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»Fuck!«, sagt Caden, und ich nicke.

»Von allen Frauen auf der Welt musste es ausgerechnet Luana sein«, murmelt Gad mehr zu sich selbst und starrt neben mir aus dem Fenster.

Mit der Hand fahre ich mir angestrengt durchs Haar. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Sie will nicht sterben.«

Billies Worte reißen mich – und auch alle anderen – aus den Gedanken. »Sie hat mir mehr als deutlich gemacht, dass sie genau das will«, erkläre ich ihr.

»Und du wirst das zulassen?«, fragt meine Schwester mit weit aufgerissenen Augen.

»Bin ich bescheuert?«

»Sie hat nicht mal gelogen, als sie mir sagte, sie sei krank.«

Etwas anderes, als meiner Familie alles zu erzählen, nachdem ich Luana in meine Hütte gebracht, sie unter die Dusche geschickt und gesagt hatte, ich müsse noch kurz auf den Feldern helfen, hätte ich gar nicht tun können. Die Nummer ist zu groß und Luana mir zu wichtig. Daraufhin berichtete Billie uns von ihrem Gespräch und dass Luana angeblich krank sei. Wir sind uns alle einig, dass es keine unheilbare Krankheit im wörtlichen Sinne ist. »Anders krank«, antworte ich.

»Sie sucht Schutz vor ihrem Vater«, fährt Billie fort. »Warum geben wir ihr statt des Schutzes nicht die Heilung?«

Billies Blick ist todernst, bloß verstehe ich kein Wort. Dem Gesichtsausdruck der anderen nach, verstehen sie es ebenso wenig.

»Sie hat mir doch gesagt, sie sei unheilbar krank.«

»Haben wir verstanden«, raunt Pyrros. »Und?«

»Parson ist die eine Sache. Ich bin mir sicher, wenn wir mit einem Evan Hall fertig geworden sind, ebenso mit den Finches, schaffen wir auch einen Pedro Parson.«

»Parson ist eine andere Nummer«, sagt Beat. »Eine verdammt große sogar«, führt er weiter aus und sogar Caden nickt mit ernstem Gesicht.

»Egal«, wiegelt Billie ab. »Das wichtigste ist erstmal, dass Luana erkennt, dass sie falsch liegt.«

»Falsch liegt?«, fragt Gad nach.

»Sie denkt bloß, sie will sterben. Das ist es, was sie erkennen muss, und die Chance, dass sie es nach der richtigen Zeremonie versteht, die ist zumindest gegeben.«

Mein Kopf rauscht. Für einen so kurzen Zeitraum sind das alles viel zu viele Eindrücke und Informationen.

»Vergiss es«, ruft Caden aus und lacht abgehackt. »Ich bin schon manchmal ein Wichser und schere mich nicht um viel, aber das, Dirty …«

»Ist entweder die perfekte Lösung oder ihr tatsächlicher Tod«, erklärt Beat.

Ich schlage die Faust an die Wand neben mir. »Ich drehe gleich durch, wenn ihr nicht endlich Klartext redet.«

»Die Lebend-Bestattung«, sagt Billie trocken und erhebt sich. »Ihr kennt sie?«

Nacheinander nicken alle und auch ich weiß, was sie meint. Aber das kann nicht ihr verschissener Ernst sein. »Drehst du jetzt völlig durch?«

»Sicher nicht. Wenn sie sterben will, ist alles, was wir tun, unnütz.«

Ich lache tonlos auf. »Selbst wenn ich es zulassen würde … sie müsste in tiefster Trance sein, um das zu überleben. Voodoo ist nicht mal ihr Glaube.«

»Sie wird daran glauben«, erwidert Billie ganz ruhig. »Tiefer als Luana kann man nicht fallen. Eine schlimmere Dunkelheit gibt es nicht und alles, was sie sucht, ist Schutz und Erlösung. Ich bin mir sicher, gemeinsam schaffen wir es, sie in Trance zu versetzen.«

Wieder nicken alle und ich frage mich, ob sie wirklich völlig den Verstand verloren haben. »Willst du den Heiler aus Benin einfliegen lassen, damit er die Zeremonie durchführt?« Marcelina sieht mich mitleidig an. »Was?«, knurre ich und ernte einen warnenden Blick von Beat.

»Den brauchen wir nicht. Ich bin der Kräuterkunde mächtig, das weißt du ebenso gut wie ich.«

Billie scheint wirklich überzeugt von ihrem Geschwafel.

»Wenn es jemand schafft, dann du«, bestätigt Caden sie, und ich wende mich knurrend dem Fenster zu.

»Wenn ihr denkt, dass ich das zulasse, könnt ihr nur verrückt sein.«
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Als die Tür aufschwingt, springe ich hoch. Doch es ist nicht Rul, der zurückkommt. Vor mir steht Billie.

»Störe ich?«, fragt sie mit einem Lächeln und ich schüttle den Kopf.

Hat Rul ihnen doch alles geschildert?

»Ich habe eben Rul draußen getroffen und er meinte, du wärst wieder hier.«

Ich nicke, kann aber nichts sagen. Ich weiß nicht was.

»Können wir kurz reden?«

»Sicher.« Sie deutet auf die Couch, auf der ich gerade noch saß.

»Hast du ihm von deiner Krankheit erzählt?«

Sofort entspanne ich mich etwas. Wenn sie mich nach der Lüge fragt, kann Rul ihr nicht die Wahrheit gesagt haben. »Nein«, antworte ich stockend.

»Aber deshalb bist du weggelaufen?«

Sie formuliert es eigentlich nicht als Frage, sondern es hört sich eher wie eine Feststellung an.

»Denn als er mir vorhin sagte, du hättest einfach Luft zum Atmen gebraucht und wärst deshalb mit dem Bike weggefahren, konnte ich das nicht wirklich glauben.«

»Na ja«, entgegne ich zaghaft und traue mich nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. »Es wurde mir alles zu viel.«

»Warum lebst du in der Höhle, Luana? Wir haben nichts dagegen, aber du hättest es uns doch sagen können. Wir hatten dir sogar eine unserer Hütten angeboten. Dass Rul die ganzen letzten Tage nicht in seiner war, hat uns Sorgen gemacht. Vor allem nach dem ganzen Mist mit River, weshalb wir ihm an einem Abend nachgegangen sind.«

Warum beschatten sie Rul? Wenn sie alle eine so große, glückliche Familie sind, müssten sie dann nicht ehrlich zueinander sein? Offen? Mach dich nicht lächerlich, Luana, schelte ich mich selbst, du verlangst doch sogar von ihm, dass er sie belügt. »Ich wollte meiner Familie die Krankheit nicht zumuten«, sage ich kurzerhand und versuche zu ignorieren, dass sich mein Magen aufgrund der weiteren Lüge schmerzhaft zusammenzieht.

»Über welche Krankheit sprechen wir eigentlich?«, will sie plötzlich wissen und ich schlucke hart.

Eigentlich schreit alles in mir danach, ihr endlich die Wahrheit zu sagen, aber ich bringe es einfach nicht über die Lippen. Die Lüge geht mir viel leichter von der Hand. »Krebs.« Billie schließt kurz die Augen und steht dann so unvermittelt auf, dass ich zusammenzucke, als sie sich zwischen meinen Beinen niederlässt und meine Hände ergreift.

»Du erinnerst dich an unser Gespräch?«

»Natürlich«, antworte ich zitternd.

»Wenn du willst, können wir es versuchen.«

»Und wie genau läuft das ab? Wie die Ernte-Zeremonie?«

»Nicht ganz«, antwortet sie. »Wie ich dir schon beim letzten Mal erklärt habe, bedarf es einer Heilungszeremonie. Um die bei dir durchzuführen, müsstest du vollständig in Trance sein.«

»In Trance?«, frage ich ängstlich. Genau genommen weiß ich nicht mal wirklich, ob dieser Schutz, sofern er mir nach einer solchen Zeremonie gewährt würde, überhaupt das richtige Mittel für mich ist. Von diesen Erinnerungen kann mich nichts und niemand befreien.

»Ich weiß nicht, ob es klappen würde. Man muss sich völlig dem hingeben, was man tut. Man muss daran glauben, den Göttern vertrauen … du müsstest uns dein Leben anvertrauen, Luana.«

Mein Leben anvertrauen … »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, antworte ich ehrlich.

»Die Frage ist, ob du es versuchen willst. Denn es ist nichts anderes als ein Versuch. Kannst du dich nicht von den Göttern reiten lassen, kann die Heilungszeremonie nicht durchgeführt werden.«

»Von den Göttern reiten lassen?«

Billie lächelt. »Die Götter reiten ihre Menschenpferde. Die Trance ist die höchste Form zwischen Menschen und Göttern. Wenn du dazu bereit bist, wirst du am Abend der Zeremonie von uns an gewissen Stellen mit einer Paste aus Mais, Palmöl und geheimer Kräuter eingerieben. Danach begibst du dich gänzlich in die Hände der Götter. Sollte es funktionieren, wird dir die Heilung danach sehr gewiss sein.«

»In Trance …«, frage ich, »bin ich da bei klarem Verstand?«

»Nein. Du bist von den Göttern besessen. Wir agieren aber nur mit guten Geistern und Göttern. Du musst dir keine Gedanken darüber machen, dass sie dir Böses antun würden. Wenn du all dem zustimmst, ist das Wichtigste für dich, dass du daran glaubst. Tust du es nicht, bringt es nichts.«

»Darf ich darüber nachdenken?«

»Natürlich. Das solltest du unbedingt. Eigentlich erfordert es Übung, in Trance zu fallen, aber manche schaffen es auch beim ersten Versuch. Es kommt ganz darauf an, wie sehr du bereit bist, dich im Voodoo - in diesen Glauben - fallen zu lassen.« Billie erhebt sich. »Aber irgendetwas sagt mir, dass du bereit bist, auf etwas zu vertrauen, dass dir helfen kann.«

Sie nickt mir zu und verlässt ohne ein weiteres Wort Ruls Hütte. Mich von den Göttern reiten lassen … es klingt ebenso verrückt wie die Vorstellung, dass eine solche Zeremonie mir Schutz vor Dad gewähren könnte.
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Es dauert sicher eine Stunde, bevor Rul zurückkommt, aber als er es tut, laufe ich auf ihn zu und falle ihm um den Hals, als wäre er mein Anker, der mich davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. »Danke … danke, dass du ihnen nichts erzählt hast.« Er küsst meine Stirn, tritt danach aber zurück. Überhaupt ist sein Ausdruck, seit ich ihm am See alles gesagt habe, ein anderer als zuvor. Verachtet er mich jetzt? Ekelt er sich vielleicht sogar vor mir, weil Dad mich an Stellen berührt hat, an denen er es niemals hätte tun dürfen? Die bloße Vorstellung, dass Rul mich nun abstoßend findet, frisst mich innerlich auf.

»Wie geht es dir?«, will er wissen. »Hast du schon etwas gegessen? Ich könnte uns etwas kochen.«

Ganz anders als sonst, lässt er mich stehen und geht auf seine Küchenzeile zu. »Ich habe keinen Hunger. Ist etwas passiert?«

»Außer dem, was du mir von deiner Vergangenheit gesagt hast und das River verschwunden ist, nein, nichts. Das dürfte für den heutigen Tag aber auch reichen.«

Er klingt anders. Distanziert und ich komme nicht gut damit klar. »Du bist anders. Bin ich dir jetzt zuwider?« Er hebt den Kopf, sieht mich an und kommt mit festen Schritten zu mir zurück. Seine großen Hände umgreifen mein Gesicht und drücken so fest zu, dass es ein wenig schmerzt. Trotzdem gibt mir gerade dieser Druck Halt.

»Denk so etwas nie wieder, Petit Diable. Hörst du. Nie wieder!«

Wie ein Ertrinkender presst er seine Lippen auf meine und als seine Zunge in meinen Mund fährt, wimmere ich auf. Ich brauche Rul, brauche seine Stärke und es macht mich völlig fertig, ihn und auch Billie anzulügen. »Billie war hier.«

»Ach ja«, erwidert er, lässt mich los und geht zurück zur Küchenzeile.

Er ist immer noch anders. Ich beobachte ihn, kaue auf der Innenseite meiner Wange herum und bin noch ebenso unentschlossen wie zu dem Zeitpunkt, als Billie vor einer Stunde ging.

»Was wollte sie?«

Er holt eine Pfanne aus einem der Schränke und stellt sie vor sich auf die Kochplatte. »Wir sprachen über die Heilungszeremonie.« Sein Blick streift mich kurz, bevor er zwei Eier in die Pfanne haut. »Ich möchte dich etwas fragen, Rul.«

»Ja?«

Verdammt! Was ist bloß mit ihm? Ich erkenne ihn kaum wieder. »Als du mich nach meinem Vater gefragt hast … wie bist du auf ihn gekommen?« Er atmet hörbar ein, zieht die Pfanne zurück und kommt auf mich zu.

»Weil er, zwei Minuten bevor du zur Gloomy-River-Night gekommen bist, da war und sich nach einem rothaarigen Mädchen erkundigt hat.«

Mein Herz schlägt schneller. Galle schießt mir in den Mund, aber ich schlucke sie herunter. So nah … er war so nah und hätte mich fast gehabt. »Ihr kennt ihn?«

Beinahe bitter lacht Rul auf. »Kennen ist zu viel gesagt. Wir ertragen ihn schon seit langer Zeit. Er war Evan Halls Geschäftspartner für zwielichtige Dinge. Außerdem bekam River durch seine Mittelsmänner immer die Drogen.«

Ruls Blick gleitet durch mich hindurch und er stockt, während ich mich frage, was das überhaupt mit River ist.

»Doch nach Halls Tod«, fährt Rul fort, »waren wir ihn los. Was wohl offensichtlich ein Trugschluss war.«

»Er wird euch einen nach dem anderen töten, wenn er erfährt, dass ihr mir helft.« Mein Leben lang habe ich die Augen vor dem verschlossen, was meinen Dad und seine Geschäftszweige angeht. Trotzdem wusste ich es schon lange. In der Klinik unterhielt sich das Personal über ihn, wenn er mich mal wieder für einen Wochenendtrip abholte oder zurückbrachte. Diskret waren sie bei ihren Gesprächen nie und selbst Mom hat – als ich noch so jung war – Andeutungen gemacht, die ich zu dieser Zeit allerdings noch nicht verstehen konnte.

»Er tötet niemanden!«, gibt Rul laut von sich.

Er erfasst so schnell meine Schultern und drängt mich gegen die Wand in meinem Rücken, dass ich aufschreie.

»Niemanden, hörst du? Auch nicht dich!«

»Du tust mir weh, Rul«, keuche ich erschrocken, doch sein Blick scheint immer noch viel zu weit weg. »Rul … bitte …« Endlich kommt er zurück zu mir, sieht mich an und löst die Finger von meinen Schultern, als hätte er sich daran verbrannt.

»Das wollte ich nicht«, seine Hand wandert sanft an meine Wange, »ich kann nur nicht zulassen, dass er dir nochmal wehtut.«

Ich atme ein paarmal tief ein und aus, bevor ich mich an seine Brust drücke. »Billie … ich habe sie belogen. Ich dachte … dachte, dass diese Zeremonie mir Schutz vor ihm geben könnte.« Er nickt über mir, als wüsste er Bescheid und küsst meinen Scheitel. »Ich habe gesagt, ich bräuchte Heilung, da ich unheilbar krank wäre.« Wieder rinnen Tränen über meine Wangen und sie machen mich wütend. Alles macht mich wütend. Die Welt, all das Leid. Der frühe Tod meiner Mom, mein Dad … dass ich Rul und seine Familie mit in das alles hineinziehe. Dass ich Rul gefunden und trotzdem nicht den Lebenswillen habe, bei ihm zu bleiben. Ich spüre so viel Wut in mir – auch auf mich selbst – dass ich am liebsten gerade etwas kaputtschlagen würde.

»Willst du es versuchen?«, fragt Rul jetzt mit ruhiger Stimme und obwohl ich nicht weiß, ob ich es wirklich möchte, nicke ich.

»Zu verlieren habe ich doch nichts mehr«, entweicht es mir bedauernd.

»Außer uns«, wispert er, und ich verstehe nicht, was er meint.
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Wie ein Tiger laufe ich vor dem Feld auf und ab. Ein Tiger, der sich nicht sicher ist, ob er angreifen oder sich ergeben soll. Beide Seiten kämpfen in mir und ich weiß, hier an dieser Stelle kann ich nicht einfach meinem Impuls folgen. Wenn ich sie wirklich liebe, muss ich mich dem fügen, was Luana will.

Zu wissen, was gleich mit ihr geschehen wird, und nicht zu wissen, ob alles gutgeht, macht mich rasend. Ich sollte an ihrer Seite sein, sollte ihr Mut machen, aber in dieser Sekunde schaffe ich es nicht. Zu viele Gedanken fluten meinen Kopf. Gedanken, die ich einfach nicht geordnet bekomme und von denen ich nicht weiß, wie ich sie handhaben soll.

»Alles in Ordnung?«, will Pyrros wissen, der hinter mir auftaucht.

Sein Blick folgt meinem, hinaus auf das abgeerntete Feld, auf dem ein Lichtermeer aus Kerzen brennt und auf dem unsere gesamte Familie, inklusive Luana zugegen ist. Wobei … nicht unsere gesamte Familie. River fehlt. Ich nicke vage, was soll ich auch sonst tun, und sehe ihn an. »Hat River sich gemeldet?«

»Nein. Sein Handy ist ausgeschaltet.«

»Und seine Mutter? Habt ihr sie kontaktiert, damit sie bei ihrer Schwester nachfragt, ob er tatsächlich dort ist?« Eigentlich hätte ich genau das gemacht, aber die Sache hier, mit Luana, geht mir im Moment zu tief unter die Haut. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren.

»Gad hat heute mit seiner Mom gesprochen«, antwortet Pyrros. »Sowie sie ihre Schwester erreicht hat, meldet sie sich. Sie hat sich nach dir erkundigt«, sagt Gad. »Wann du sie und Alyssa mal wieder besuchen kommst.«

»Sobald wir wissen, wie es mit Luana weitergeht«, antworte ich und blicke wieder aufs Feld. Alyssa – Beats und Billies Mutter – lebt genauso wie Rivers Mom in der Stadt. Normalerweise besuchen wir sie regelmäßig, aber was ist zurzeit schon normal …

»Kommst du nicht?«

Pyrros klopft mir auf die Schulter und geht auf die anderen zu. Fuck! Am liebsten würde ich davonlaufen, statt dieser Zeremonie beizuwohnen. Eigentlich hoffe ich insgeheim, dass es nicht gelingen wird Luana in Trance zu versetzen, weil ich viel zu viel Angst um sie habe. Sie selbst weiß nicht mal, was geschieht, sollte es doch klappen. Wahrscheinlich ist dieser Weg aber der bessere und ich muss auf das vertrauen, was Billie sagt. Mit einem tiefen Seufzen setze ich einen Fuß vor den anderen und gehe auf die Frau zu, die ich liebe. Die Frau, die bloß ein Tuch umgebunden hat und die von meiner Schwester und Billie unter den Trommeln und Gesängen der anderen mit Paste eingerieben wird. Ich will schreien, flüchten, aber letztlich bin ich kein kleiner Pisser, der das Weite sucht. Ich bin der Mann, der sich geschworen hat, diese Frau vor allem zu beschützen. Müsstest du sie dann nicht auch vor sich selbst schützen?, frage ich mich und tauche gleichzeitig ein, in die Hitze der Nacht.
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Die Trommelklänge versetzen meinen Kopf wie automatisch in einen tieferen Modus. Beat, Caden, Gad, Pyrros und noch ein paar unserer Arbeiter, die ebenfalls Vodunsi sind, schlagen in ihren auf dem Boden sitzenden Positionen einen noch gleichmäßigen Rhythmus. Imani und Aluna, zwei junge Frauen unserer Plantage, die ebenfalls unserem Glauben nachgehen, haben bereits mit den leisen Gesängen begonnen. Wenn Billie und Marcelina mein Mädchen vorbereitet haben, wird meine Schwester die Gesänge unterstützen und Billie … ja … Billie wird die Zeremonie durchführen. Ich habe verdammten Respekt vor dieser Zeremonie, weil sie keine ist, die wir für gewöhnlich ausführen. Billie ist stark. Stark in ihrem Glauben, stark in ihrem Tun und trotzdem muss ich mich beherrschen, Luana nicht einfach über meine Schulter zu werfen und sie von hier fortzubringen.

»Rul«, begrüßt Lu mich leise, als ich vor ihr ankomme, und ihre nackten Arme gleiten in meine Richtung.

Während Billie mir zunickt und weiter die Paste auf Lu verteilt, ergreife ich ihre Hände. »Gehts dir gut?« Sie nickt und ein Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. Gott … sie sieht so perfekt aus. Dieses weiße Leinentuch, das um ihren Körper gebunden ist, ihr rotes Haar, das Marcelina gerade zusammenbindet … Ich darf sie nicht verlieren, auch wenn ich sie eigentlich schon verloren habe.

»Bleibst du bei mir?«, fragt sie, und ich erkenne die Verunsicherung in ihren Augen.

Wahrscheinlich sieht sie mir meine Angst an. Scheiße, Rul! Das sind deine Götter, dein Glaube, du vertraust in alles, was Voodoo angeht. Du vertraust Billie, genauso Beat und allen anderen … vertraue auch in dein Mädchen. Kurz schließe ich die Augen, drücke ihre Hände und streiche mit dem Daumen über ihre Haut. »Ich bleibe, Petit Diable.« Ich mache einen Schritt nach vorn und reiße sie – ungeachtet dessen, dass Billie und Marcelina noch mit ihr beschäftigt sind – an meine Brust. Während ich die Lippen auf ihre senke, umgreife ich ihre Taille und drücke fest zu. Ich brauche diesen starken Körperkontakt gerade. »Du schaffst das, Baby«, raune ich in ihren Mund hinein, sauge noch einmal ihren Anblick in mich auf und trete danach zwei Schritte zurück. Wieder lächelt sie, und ich werde das verdammte Gefühl nicht los, dass sie eine solche Hoffnung in diese Zeremonie setzt, wie ich es selten bei ihr erlebt habe. Vielleicht habe ich auch noch nie wirkliche Hoffnung in ihren Augen gesehen. Jetzt ist sie da. Voll und ganz und auch in mir keimt endlich der Gedanke, dass sie es schaffen kann. Dass diese Hoffnung, die sie spürt, ihr genug Vertrauen gibt. Dass das Vertrauen unseren Göttern reicht, um sie zu reiten. Wieder nickt Billie in meine Richtung, beugt sich vor, gibt Luana einen sanften Kuss auf die Stirn und stellt sich an ihren vorgesehenen Platz. Sie schließt die Augen, beginnt ihr Wort an die Götter zu richten und die Trommelklänge sowie der Gesang der Frauen – in den nun auch meine Schwester einsteigt – nimmt zu. »Schließ deine Augen«, wispere ich Luana zu und sie folgt meiner Anweisung nach einem letzten Blick auf mich. Ich greife nach einer der Trommeln, lasse mich direkt vor ihr sinken und verfalle in das immer hitziger werdende Anrufen unserer Götter. Die Frauen beschenken die Loa mit Palmschnaps, während Beat und Caden sich erheben, die Opferziege von der Seite holen und die Flammen höher brennen. Ich richte meinen Fokus wieder auf Lu, sehe, wie sich ihr Körper nun langsam wiegt. Wie ihre Arme, ihre Hände, ihr gesamter Ausdruck immer weicher werden und frage mich, ob sie es wirklich schafft. Der kurze Schrei der Ziege – als Beat ihr das Messer durch die Kehle zieht – gellt durch die Nacht und mit einem Mal versteift Lu völlig und ich weiß … die Götter haben uns erhört. Die Götter befinden Luana als würdig und die gesamte Atmosphäre ändert oder eher verschärft sich. Genau wie die Hände meiner Brüder es tun, schlage ich die Trommeln nun in einem Rhythmus, den ich selbst nicht mehr unter Kontrolle habe. Es ist, als würde ich gänzlich durch die Loa geführt. Der Singsang und Tanz der Frauen passen sich dem an und ich beobachte mit Spannung, wie Luanas Körper wieder zu Leben erwacht. Währenddessen tänzelt Marcelina mit leichten Schritten auf Billie zu, nimmt den Bottich mit den großblättrigen Pflanzen und Kräutern in die Hand und kehrt zurück zur sich wiegenden Luana.

Billies Stimme wird noch energischer, der Gesang und die Trommeln eindringlicher und Marcelina reibt Luanas Tuchkleid mit den Kräutern ein, bevor sie sie gänzlich in die Pflanzen aus dem Bottich einwickelt. Sie macht es geschickt, obwohl Lus Bewegungen immer unkoordinierter werden. Aber jedes einzelne Blatt, jede einzelne Pflanze haftet an ihrem Körper. Es sind besondere Pflanzen. Aloe Vera, Bogenhanf und dergleichen. Als meine Schwester Lus Hals bedeckt, reißt diese die Lider auf und starrt mit reiner, weißer Augenhaut in den Himmel, der in dieser Nacht mit abertausenden Sternen übersät ist. Eine der Frauen übergibt meiner Schwester ein weiteres Leinentuch. Sie umwickelt Luana bis zum Halsansatz darin und näht es mit wenigen Stichen zu. Nun tritt auch Marcelina zurück, während Pyrros sich gleichzeitig mit Gad erhebt. Die beiden greifen nach den Schaufeln und beginnen an der Seite das Loch zu graben. Ich kann nicht zusehen. Kann nicht glauben, dass ich im Begriff bin, das zuzulassen. Die Augen hefte ich wieder auf Luana und versuche nicht daran zu denken, dass sie gleich in das ein Meter tiefe Loch hineingelegt wird. Ihr Körper zuckt und wiegt sich, die Blätter um ihren Hals, die die einzigen sind, die noch freiliegen, geben ein raschelndes Geräusch ab, das sich an die Gesänge und Trommeln anzuschließen scheint. Beat tritt vor Luana, in der Hand einen weiteren Bottich. Er drückt seinen Handballen auf ihre Stirn, flüstert ihr etwas zu und beschmiert ihr Gesicht im nächsten Moment mit der weißen Paste. Dass er die weiße Paste nutzt, zeigt an, dass sie in tiefer Trance ist und ich kann nicht anders, als mit dem Trommeln zu enden, weil Pyrros und Gad fertig sind.
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Caden tritt neben Beat. Ich sehe zu, fühle die Angst, die Hoffnung, die Verzweiflung und springe im nächsten Moment auf.

Ohne ein Wort zu verlieren, stelle ich mich vor Caden, blicke Beat an und er nickt. Ich werde mein Mädchen in ihr Grab legen. Ich werde die ganze Zeit bei ihr sein … zumindest so nah, wie ich kann. Sanft heben Beat und ich Lus mittlerweile wieder völlig ruhigen Körper an, und während wir auf das Loch zugehen, drücke ich ihr Gesicht an meine Brust. Ich weiß, in welchem Zustand sie sich gerade befindet … war oft genug selbst schon in Trance. Tatsächlich ist sie so tief in sich versunken, dass ich mich wundere, wie eine völlig Ungläubige diesen Zustand überhaupt erreichen kann. Beat und ich schauen uns an, verständigen uns tonlos und lassen ihren Körper behutsam in die Erde gleiten. Sobald sie liegt, tritt Beat zurück. Billie stellt sich neben mir auf, während sie unablässig weiter zu den Loa spricht und meinem Mädchen ein kleines, leichtes Leinentuch übers Gesicht legt. Ich atme tief durch, beobachte, wie Beat die Schaufel in die Hand nimmt, und bin Caden dankbar dafür, dass er es ihm gleichtut. Ich werde hier oben bei ihr bleiben, aber sie mit der Erde zu bedecken, das schaffe ich gerade nicht.

Fünf Minuten später habe ich das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir nur einrede oder ob Luana und ich wirklich eine so starke Verbindung haben, dass ich denke, mich selbst dort unter der Erde zu befinden. Mit der Hand über der Stelle, unter der ihr Gesicht liegt, fange ich selbst an, zu den Loa zu sprechen, während um mich herum eine Frau nach der anderen in Trance fällt. Erst Imani, danach Aluna und zum Schluss meine Schwester. Sie tanzen um das Lebendgrab herum, sind völlig weggetreten und zucken zu jedem einzelnen Trommelschlag. Billie ist hochkonzentriert, genauso wie Beat, der mittlerweile neben ihr steht. Beide vereint sind sie im Zwiegespräch mit unseren Göttern und ich bin mir sicher, diese Heilungszeremonie wird noch einige Zeit andauern und ich werde am Ende völlig mit den Nerven am Boden sein.
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Nach fast zwei Stunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, verstummen Billie und Beat.

Mein Atem geht schnell, mein Blut zirkuliert wie schon lange bei keiner Zeremonie mehr und als Beat und Caden damit beginnen, Luana wieder freizuschaufeln, glaube ich, es nicht mehr aushalten zu können. Mehrere Minuten vergehen, in denen ich wie gebannt dabei zuschaue, wie eine Erdschaufel nach der anderen ausgehoben wird, und als endlich Luanas eingewickelter Körper in Sicht kommt, meine Brüder sie aus dem Grab holen und neben mir ablegen, bin ich völlig durch den Wind. Die Gesänge sind verstummt, genauso die Trommeln und auch Marcelina, Imani und Aluna sind zurück in der Realität. Die winzigen Strahlen der etlichen Kerzen tauchen den Körper meines Mädchens in etwas Geheimnisvolles. Etwas zu ruhiges Geheimnisvolles. Nicht aufzuspringen und ihr das kleine Leinentuch vom Gesicht zu reißen, verlangt mir alles ab. Doch ich weiß, die Zeremonie muss von Billie beendet werden, ansonsten war alles – die Angst sowie die Hoffnung – umsonst. Ich balle die Hände zu Fäusten, während Billie vor ihr in die Knie geht, einige leise Worte in den Nachthimmel spricht und ihr das Tuch vom Gesicht zieht. Lus Augen sind geschlossen, ihr Haar ist mit Erde vermischt und ihr Körper so reglos, dass mein eigener heftig zu zittern beginnt. Es ist, als hielten alle den Atem an. Als würden alle dasselbe denken wie ich … nämlich, dass sie das nicht überlebt hat. Beim Blick in Billies und Beats Gesicht jedoch erkenne ich etwas völlig anderes. Zuversicht. »Lu?«, frage ich leise und meine Stimme in dieser absoluten Ruhe zu hören, ist irgendwie surreal. »Billie …«, setze ich bebend hinterher, als Luana weiterhin stumm und bewegungslos bleibt. Billie nickt mir zu, scheint noch davon überzeugt, dass alles gutgegangen ist, doch mir schnürt sich immer mehr die Kehle zu. Wieder sehe ich zu Luana, wieder geschieht nichts. »Sie ist tot«, flüstere ich. »Sie ist verdammt nochmal tot.« Gedanken, dass ich ihrem Wunsch nun doch entsprochen, dass ich sie getötet habe, weil ich diesen Irrsinn zugelassen habe, durchströmen mich und auch wenn Beat just in dieser Sekunde seine Hand auf meine Schulter legt, weil er weiß, dass ich es nicht mehr aushalte, hier völlig ruhig zu sitzen, schüttle ich ihn ab. Doch ich habe noch keinen einzigen Schritt gemacht, als ihre Lider sich öffnen und ihr giftgrüner Blick mich anklagend trifft. Wie eingefroren verharre ich auf der Stelle, sehe dabei zu, wie sie sich langsam und schwerfällig aufrichtet. Wie ihr Kopf sich dem Erdloch zuwendet und sie danach meine Familienmitglieder nacheinander anstarrt.

»Ich habe den Tod gesehen«, dringen die Wörter dünn über ihre Lippen und ich breche fast zusammen, weil sie diese verdammte Scheiße tatsächlich überlebt hat. »Ich habe den Tod gesehen«, wiederholt sie, »aber ich will nicht sterben.«

Etwas, von dem ich gar nicht wusste, wie sehr es mich im Griff hat, fällt von mir ab. Sogar die Dinge, die mich beinahe umbringen, seit ich weiß, wer ihr Vater ist, interessieren mich in dieser Sekunde nicht. Billie hatte recht. Billie hatte verdammt nochmal recht! Mein Mädchen wollte sterben, doch nun, wo sie dem Tod so nahe war, hat sie etwas zurückgewonnen … ihren Lebenswillen. Ich spüre, wie sich alle entspannen, fühle, wie meine Familie ebenso wie ich aufatmet und empfange dann Luanas Blick erneut. Ich will auf sie zustürmen, will sie in meine Arme reißen. Will ihr versprechen, dass nun alles gut wird, doch sowie ich auf sie zugehe, meine Arme schon ausstrecke, tritt sie zur Seite und errichtet eine unsichtbare Mauer zwischen uns.

»Aber dich«, faucht sie mit einer plötzlich solch festen Stimme, dass ich erneut erstarre, »dich will ich in meinem ganzen Leben niemals mehr wiedersehen.«

Ein kollektives Raunen dringt durch die Nacht und ich bin zu nichts weiter im Stande, als dabei zuzusehen, wie sie sich Schritt für Schritt entfernt. Erst von uns, danach vom Feld und im nächsten Augenblick verschwindet sie hinter einer der Schneisen.

»Was war das jetzt?«, höre ich Pyrros fragen, und erst jetzt fällt mir auf, dass ich den Atem angehalten habe.

Für alle hörbar ziehe ich scharf Luft in meine Lungen und ein Zucken geht durch meinen Körper. »Was hast du mit ihr gemacht?« Ich höre die Worte aus meinem Mund kommen, weiß, dass sie anklagend an Billie gerichtet sind und will losrennen. Doch schon wieder ist es Beats Hand auf meiner Schulter, die mich zurückhält.

»Stopp, Rul«, knurrt er, und ich sehe ihn fragend an, bereit, mich notfalls mit einem gezielten Hieb zu befreien.

»Lass ihr ein paar Minuten«, sagt Billie und tritt in mein Sichtfeld.

»Nach der Nummer soll ich sie allein lassen?« Meine Stimme hallt so laut über das Feld, dass sie sicher über den gesamten Mississippi zu hören ist. Billie nickt und neben Beats Griff, spüre ich nun auch, wie Caden sich auf meiner anderen Seite aufstellt.

»Ja«, erwidert Billie mit fester Stimme. »Ich weiß nicht, was sie neben dem Tod noch gesehen hat, aber egal, was es war … wir sollten ihr ein wenig Zeit geben.«

»Gesehen hat?«, frage ich und die Erkenntnis überfährt mich wie ein D-Zug.

»Während dieser Trance fokussiert sich alles auf den einen Punkt, den du in dir hast und um den es geht. Dinge erscheinen klarer, Zusammenhänge werde…«

»Sei still«, zische ich und sinke dabei zurück auf die Erde, die meinem Mädchen etwas gezeigt haben muss. Etwas, das ich selbst am liebsten vergessen hätte …

»Fuck!«, raunt Caden.

»Ich verstehe nicht«, sagt Marcelina.

»Luanas Mutter«, höre ich Beat beginnen. »Luanas Mutter wurde damals in Parsons Büro erschossen.«

»Und?«, fragt meine Schwester mit dünner Stimme weiter.

Ich höre sie, höre Beats Antwort, aber in meinen Ohren breitet sich immer mehr ein Rauschen aus, das mit jedem Wort lauter wird.

»Ich habe dir doch erzählt, Lina, dass wir damals die Wichser Louisianas überfallen haben, um an Geld zu kommen. Parson war eines unserer ersten Ziele. Leider war dieses Ziel eines, bei dem alles schiefgegangen ist.«

»Nein«, stammelt Marcelina mit dünner Stimme und ich vergrabe mein Gesicht in den Händen.

»Doch«, sage ich matt, »und ich war der, der Luanas Mutter erschossen hat.«
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Es ist nicht einmal der verstörte Blick meiner Schwester oder der mitleidige der Jungs … dass ich hier warten soll, Luana Zeit geben soll, sich von der Zeremonie zu erholen … »Nein!«, knurre ich laut und springe auf. »Ich habe keinen Plan, was sie dort unten gesehen hat, woher sie weiß, dass ich es war, aber ich werde einen verdammten Teufel tun, hier zu hocken und abzuwarten.« Ich will schon losrennen, als diesmal Gad mich aufhält. Völlig instinktiv hole ich mit der Faust aus, streife aber nur sein Ohr, da er sich wegduckt.

»Alter«, faucht Gad, und ich spüre meine Finger zittern.

»Seit ich weiß, dass Parson ihr Vater ist, überlege ich, wie ich es Lu sagen soll und … verdammte Scheiße …« Ich warte nicht mehr, renne los und höre nur noch, wie Marcelina auf die anderen einredet, mich gehen zu lassen. Ich gehe nicht. Ich spurte los. An meiner Hütte vorbei. Vorbei an der Scheune, vor der immer noch alle Bikes stehen. Genauso sind alle Wagen vor dem Haupthaus, weshalb ich schnurstracks auf die Wiese gegenüber der Plantage zuhalte. In meinem Kopf dreht sich alles, genauso wie die letzten Stunden. Wie sage ich der Frau, die ich liebe, dass ich der Mörder ihrer Mutter bin? Überhaupt nicht, du Wichser! Ich muss es ihr auch nicht mehr sagen. Sie weiß es. Und auch, wenn das alles damals ein verdammtes Missverständnis war, eine verdammt abgefuckte Scheiße … das wird sie mir niemals verzeihen. Sie wird es nicht im Ansatz nachvollziehen können und wenn ich mir jetzt vorstelle, es wäre andersherum und Luana hätte meine Mutter aus Versehen getötet … Nein, das kann man nicht vergessen und auch nicht verzeihen. Ich habe sie verloren, bevor ich sie überhaupt hatte, und ich weiß nicht, wie viel ein Mensch ertragen kann, der eine Vergangenheit hat, wie Luana sie hat.

Als ich am Fluss ankomme, sind beide Boote auf meiner Seite. Vorstellen, dass sie rübergeschwommen ist, kann ich mir eigentlich nicht, aber in dem Zustand nach der Trance … Wie ein Wahnsinniger bringe ich das Boot an das gegenüberliegende Ufer, spurte hoch in die Höhle, die wie erwartet leer ist. Ich rufe nach ihr, schreie ihren Namen, drinnen wie draußen, doch eine Antwort bekomme ich nicht. Zurück zur Plantage brauche ich keine fünf Minuten. Der See … vielleicht ist sie zu Fuß dorthin gelaufen.

»Wo willst du hin?«

Ich fahre zu Beat herum, der mit den anderen im Schlepptau auf mich zukommt. »Sie ist nicht in der Höhle. Ich fahre zum See und wenn sie dort nicht ist, suche ich ganz Louisiana ab, bis ich sie gefunden habe.

»Seht in den Hütten nach«, weist Caden die Frauen an und setzt sich ebenfalls auf sein Bike. »Wir suchen alle.«
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Erst spät, nachdem der neue Tag Einzug gehalten hat, kehre ich zurück.

Weder war Luana in einer der Hütten noch sonst wo auf der Plantage. Auch die anderen – die jetzt ebenfalls nach und nach eintreffen – haben sie nicht aufgespürt.

»Scheiße«, äußert Pyrros. »Als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden.«

»Sie ist zu Fuß unterwegs«, denkt Gad laut nach, »vielleicht haben wir zu weit entfernt gesucht. Vielleicht hat sie sich irgendwo in der Nähe verkrochen.«

Verkrochen … das ist das richtige Wort. Verkrochen wie ein sterbendes Tier. Beim Gedanken daran, was sie alles schon erleben musste, und nun die Erkenntnis, dass der erste Mann, dem sie nach all dem vertraut, ihre Mutter getötet hat … Fuck! Mir ist danach, mir die Birne zuzuschütten oder mit irgendwas wegzuballern.

»Rul?«, fragt Marcelina und tritt neben mich. »Wie kann ich dir helfen?«

Ich sehe meiner Schwester ins Gesicht, sehe auch Billies ernsten und besorgten Ausdruck, doch ich weiß, mir ist nicht zu helfen. »Kannst du die Zeit zurückdrehen?« Ich steige vom Bike, wünschte, zumindest River, das Arschloch, wäre hier und will in Richtung der Hütten gehen, als ich einen Wagen die Einfahrt hinaufkommen höre. Ich wende mich um, weil ich aus einem irrwitzigen Impuls heraus denke, es könnte Lu sein, doch stattdessen kommt ein ganz anderer Wagen immer schneller auf uns zu. Pedro Parsons Wagen. Fuck!

»Dieser Wichser«, knurrt Pyrros, als ich wieder bei den anderen stehe und Parson mit zwei seiner Bodyguards und einem fetten Grinsen aussteigt.

»Das trifft sich ja gut«, begrüßt er uns und ich balle die Hände zu Fäusten.

»Waren wir beim letzten Mal nicht deutlich genug?«, will Beat wissen und macht einen Schritt auf ihn zu.

»Doch, doch, natürlich. Es ist nur so … wie ihr wisst, bin ich auf der Suche nach einem Mädchen. Die Rothaarige, ihr erinnert euch?«

Mein Blut wird zu glühender Lava und abermals werde ich von meinen Jungs flankiert. Pyrros und Gad kesseln mich ein, um mich im Zweifelsfall aufzuhalten. Parson ist vielleicht eine Nummer zu groß für uns, aber das ist mir im Moment sowas von scheißegal.

»Wenn es mir nicht so wichtig wäre und es mir nicht jemand zugetragen hätte, dass genau dieses Mädchen mit einem von euch vor nicht allzu langer Zeit in Gulfport gesichtet wurde …«

Sein Blick fällt auf mich und ein Knurren dringt aus meiner Brust.

»Rul«, wendet Beat sich gespielt lässig an mich, »warst du in letzter Zeit in Gulfport?«

Ich will antworten. Ich will ruhig antworten … aber ich kann nicht. Ich kann bloß angestrengt mit dem Kopf schütteln und presse meine Füße so fest auf den Boden unter mir, dass ein Schweißfilm meine Stirn bedeckt. Ich weiß, was der Wichser vorhat, und ich verwette meine Eier darauf, dass Parson genau weiß, wo Luana steckt.

»Eigentlich sind meine Quellen zuverlässig«, erklärt er mit einem abfälligen Grinsen und ich spüre Gads Arm näherkommen.

»Hattest du nicht letztens was mit einem der Mädchen hier von der Plantage? Eileen … die ist doch rothaarig. Aber Eileen«, wendet Pyrros sich nun an Parson, »lebt seit fünfundzwanzig Jahren hier. Was dann seit ihrer Geburt wäre.«

»Wenn ihr sie doch seht«, fügt Parson hinzu und sein Grinsen verschwindet, »River hat meine Nummer.«
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»Wir müssen nicht weitersuchen«, platzt es aus mir heraus, sobald der Wichser unser Gelände verlassen hat.

»Wenn er sie hätte, käme er doch nicht hier vorbei, um erneut nach ihr zu fragen«, bemerkt Pyrros.

»Genau deshalb macht er es doch. Damit wir nicht auf die Idee kommen, bei ihm nach ihr zu suchen.« Ich bin mir sicher, dass er sie hat. Es war, als hätte ich es in seinen Augen lesen können.

»Klingt nicht abwegig«, äußert Billie mit nachdenklichem Gesicht. »Aber sie ist mitten in der Nacht von hier weggelaufen, was hatte er hier verloren?«

»Vielleicht hat er uns beim ersten Mal schon nicht abgenommen, dass wir sie nicht kennen würden.« Beat fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Das wird nicht einfach.«

Ich kann den anderen überhaupt nicht richtig zuhören. Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren und alles dreht sich nur darum, wie wir mein Mädchen – wo auch immer der Wichser sie versteckt hält – da rausholen.

»Und wenn sie doch nicht bei ihm ist?«, will Marcelina wissen. »Ihr könnt doch nicht einfach sein Haus stürmen.«

»Können schon«, antwortet Caden mit einem gefährlichen Grinsen. »Der Typ ist nur viel zu gut bewacht.«

»Und wenn sie gar nicht in seinem Haus ist? Vielleicht hat er sie ja in seinem Bunker eingepfercht.«

»Bunker?«, fragt meine Schwester Beat.

»Seine Firma. Angeblich ein Bauunternehmen, aber von dort wickelt er alle miesen Geschäfte ab«, erklärt Beat ihr.

»Und genau da waren wir vor sechs Jahren schon einmal.« Gads Stimme klingt warnend.

»Und es ist schon mal völlig in die Hose gegangen«, fügt Pyrros hinzu.

Ich kann nicht mehr einfach so herumstehen und quatschen, über das, was war und was wäre wenn. Hektisch fische ich mein Handy aus der Hose und ich schwöre, wenn der Wichser jetzt nicht rangeh…

»Was?«, dringt Rivers knurrende Stimme in mein Ohr. »Ihr wisst, wo ich mich aufhalte. Ich habe gesagt, ich brauche etwas Zeit. Hört verdammt nochmal auf, mich alle zehnmal am Tag anzurufen.«

»Ich brauche deine Hilfe, also halt die Klappe.« Es tut gut, die Stimme meines Freundes zu hören, und auch wenn die Verbindung nicht die Beste ist, hört er sich zur Abwechslung relativ klar an und nicht völlig verstrahlt. »Du musst Parson für mich anrufen.«
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Mit den Fingern streiche ich seit Stunden über den Teppich unter mir.

Der Teppich, genau an der Stelle, an der meine Mom starb. Er ist schwarz, flauschig, aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich noch der gleiche ist wie damals. Er sieht genauso aus. Alles hier in seinem Büro sieht noch genauso aus. Sogar der riesige Schrank steht einen Spalt breit offen, so wie damals in der Nacht. Die Nacht, in der Rul mir mein Leben genommen hat.

Kurz dachte ich, nachdem ich auf dem Plantagenfeld erwacht war, ich hätte den Verstand verloren, doch mittlerweile fühlt sich alles danach an, dass ich niemals klarer war als in diesem Moment. Seit dieser Nacht. Ich kann nicht wirklich sagen, was während der Zeremonie geschehen ist, da ich mich ab dem Augenblick, in dem Marcelina und Billie mich mit der Paste eingeschmiert haben, an nichts mehr erinnern kann. An nichts, was in diesen Stunden wirklich mit mir passiert ist. Was ich aber nur zu gut weiß ist, was für Bilder durch meinen Kopf gingen. Bilder, in denen ich mich wieder exakt in diesem Raum, in der damaligen Nacht befunden habe. Bloß, dass diesmal alles viel klarer war. Es wirkte, als wäre der Schrank nicht nur einen Spalt breit offen gewesen, sondern als wenn er weit offen gestanden hätte und zusätzlich das Licht eingeschaltet gewesen wäre. Ich spürte meinen beschleunigten Herzschlag, spürte ganz greifbar meine Angst von damals und sah meine Mom hinter dem Vorhang, bis sich plötzlich die Bürotür öffnete und die zwei vermummten Gestalten hereinkamen. Nur, dass sie diesmal nicht so verhüllt für mich waren, wie in jener Nacht … Ich konnte unter den tiefsitzenden Kapuzen ihre Gesichter erkennen … Ich erkannte Caden und Rul. Ich musste erneut dabei zusehen, wie meine Mom erschossen wurde, nur dass es nicht mein Erzeuger war – wie ich immer gedacht hatte – sondern Rul. Genau mit dieser Erkenntnis setzte die Angst ein. Die Angst vor dem Tod. Ich kann nicht mal präzise sagen, warum diese Angst plötzlich so greifbar war, weil ich mich genau danach doch so lange gesehnt habe … aber sie war da und ich mir sicher: ich will nicht sterben. Aber auch wenn sich alles ziemlich echt anfühlte, waren diese Empfindungen und Bilder wie in Watte gepackt. Zwar schmerzlich, beängstigend, aber der wahre Tornado an Gefühlen kam erst über mich, als ich mich neben dem seltsamen Erdloch auf dem Feld wiedergefunden hatte. Als die Sequenzen aus meinem Traum – oder was immer es war – zur Wirklichkeit wurden. Als ich Rul sah … Rul, der Mann, dem ich mein Herz, mein Vertrauen, meinen Körper geschenkt habe. Der Mann, von dem ich dachte, er würde mir nicht wehtun. Dabei hat er mir bereits vor so vielen Jahren wehgetan.

Vielleicht hätte ich nicht davonlaufen sollen, damit Dad mich nicht direkt auf der Straße einkassieren konnte. Doch die Verwirrung, der Schmerz und der Hass auf Rul waren so groß, dass ich Angst vor mir selbst hatte. Angst, ihm etwas anzutun, auch wenn er es mehr als verdient hätte. So war ich völlig ruhig, als die beiden Bodyguards meines Vaters mit dem Wagen unmittelbar vor meiner Nase hielten, die hintere Wagentür aufsprang und Pedro Parson, mein Vater, mich lächelnd zu sich ins Wageninnere rief. Ich stieg freiwillig ein. Zwar sprach ich kein Wort, nahm mit Abstand neben ihm Platz, aber das Angstgefühl, das mich seit meinem sechsten Lebensjahr in seiner Nähe begleitet hat, war wie ausgelöscht. Es war etwas anderem gewichen. Wut. Einer solch zerstörerischen Wut, dass ich immer noch kein Wort über die Lippen gebracht hatte, als sein Auto hier vor der Firma stoppte. Als er seinen Arm um mich legte, um mich in sein Büro zu bringen. Als er mir über den Kopf strich, lächelte und mir erklärte, wie glücklich er sei, mich endlich wieder zu haben und dass wir uns nun niemals wieder trennen müssten. Auch dazu sagte ich nichts. Auch nicht, als er meinte, er müsse vor unserer Wiedervereinigung noch etwas Wichtiges erledigen und er wäre in ein paar Stunden zurück. Er ging, schloss und versperrte die Tür hinter sich und ich setzte mich in seinen Sessel.

Völlig ruhig und völlig gegen meine sonstige Natur hatte ich mich umgesehen, saugte alles in mich auf und versuchte dann nach und nach die Schubladen seines Schreibtischs zu öffnen. Einige waren verschlossen, andere mit Briefen, Akten oder Fotos bestückt. Fotos von jungen Mädchen. Wirklich junge Mädchen in fragwürdiger Wäsche. Eine um die andere nicht viel älter als ich damals. Ohne es kommen zu sehen, war mir die Galle hochgestiegen und ich hatte mich direkt neben dem Schreibtisch erbrochen. Doch diesmal war kein Zittern dazugekommen, kein Beben meines Körpers … nichts. Nur diese unsagbare Ruhe und der Wille, dem Schuldigen das zu geben, was er verdient hat. Ich öffnete die letzten Schubladen und griff danach wie automatisch unter den Schreibtisch. Hier fand ich, was ich brauchte. Was ich brauchen würde, sobald mein geliebter Dad wieder durch diese Tür vor mir spazieren würde.

Nach ein paar Stunden wechselte ich den Platz. Setzte mich genau an die Stelle, an der ich jetzt immer noch sitze und stetig mit meinen Fingern über die flauschige Wolle streiche. Es ist ein bisschen so, als wäre ich meiner Mom gerade näher. Als sähe sie mir zu und wäre stolz auf mich, dass ich endlich weiß, was ich will. Nicht sterben. Nicht für etwas, für das ich nichts kann. Ich will leben, auch wenn ich noch nicht weiß, wie dieses Leben aussehen soll. Doch das ist egal. Es gibt heute nur noch eins für mich zu tun, bevor ich mich morgen auf den Weg zu meinem nächsten Opfer mache.
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Und?«, fragt Beat. »Hat er etwas herausgefunden?«

Ich stecke das Handy zurück in meine Jeans, nachdem River mir die Informationen gegeben hat, die wir brauchen.

»Was hat River ihm gesagt?«, will meine Schwester wissen.

»Dass er ganz dringend eine Menge Koks braucht. Und das am besten innerhalb der nächsten Stunde.« Ich atme tief durch und versuche mir zurechtzulegen, wie wir am besten in das Gebäude kommen.

»Weiter?«, fragt Gad.

»Parson hat ihm geantwortet, er habe heute keine Zeit, aber River hat es unaufschiebbar gemacht.«

»So dumm ist Parson nicht. Er kann sich doch denken, dass da was faul ist, wenn River ihn kurz nach seinem Besuch auf der Plantage anruft.«

Ich schüttle mit dem Kopf. »Er hat ihm erzählt, dass er sich im Ausland befindet, aber eine seiner Quellen hier das Zeug übernehmen würde.«

»Ich weiß nicht«, steuert Billie bei. »Das Ganze gefällt mir nicht.«

»Meinst du mir?«, fahre ich sie an und entschuldige mich sofort. »Tut mir leid, aber ich dreh durch beim Gedanken daran, was der Wichser vielleicht gerade in dieser Sekunde mit ihr tut. Fakt ist, dass Parson River zugesagt hat, sein Kontakt könne sich in einer Stunde den Rotz an der Firma abholen.«

»Das geht ja wie beim Pizza bestellen«, äußert Pyrros.

»Ungefähr«, antwortet Caden.

»Aber wieso können wir uns deshalb sicher sein, dass Luana auch wirklich dort ist? Selbst Parson muss nicht zwingend da sein«, bemerkt Beat.

»Bei der Menge, die River angefordert hat, ist Parson vor Ort«, erwidere ich.

»Selbst wenn … Parson und keine Ahnung wie viele seiner Schimpansen legen wir nicht mal eben lahm.«

Pyrros hat recht, aber daran kann ich mich nicht stören. »Wir waren schon mal drin«, sage ich und mein verfickter Magen zieht sich bei diesem Gedanken zusammen. Bei dem Gedanken an Lus Gesicht, nachdem sie Bescheid wusste.

»Aber damals war es Nacht und nicht ein Wachmann vor Ort«, sagt Caden.

»Wenn es euch zu heiß ist, gehe ich allein. Ich verstehe das«, äußere ich mit einem Blick auf meine Schwester und Billie.

»Alle oder keiner«, sagt Billie, und Cadens Augenbrauen schießen in die Höhe.

»Ganz sicher kommen du und Marcelina nicht mit.«

»Und wie wir mitkommen«, berichtigt ihn meine Schwester und deutet auf das Anwesen hinter uns. »Ich würde sagen: bewaffnen und stürmen.«

»Ich würde sagen«, erwidert Beat, »du bist vollkommen verrückt.«

»Das wusstest du doch von Anfang an oder hast du eine bessere Idee?«, will sie von ihm wissen, während sie ihren Arm um seinen Körper schlingt.

Ich kann nicht hinsehen, weil mir unweigerlich vor Augen geführt wird, dass Luana mich niemals wieder so berühren wird. Niemals und damit muss ich klarkommen, auch wenn ich noch nicht weiß wie. Was ich aber weiß, ist, dass wir sie befreien müssen. Ich will, dass sie lebt. Überlebt. Alles andere ist mir egal. »Marcelina hat recht«, bestätige ich ihre Aussage und gehe auf das Anwesen zu. »Bewaffnen und stürmen.«
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Es dauert keine zehn Minuten bis wir die paar Waffen, die wir besitzen, eingesackt haben und auf dem Weg nach draußen sind. Die meisten Glocks und dergleichen stammen noch aus den Zeiten vor sechs bis acht Jahren, als wir auf Geldsammelkurs waren. Ich bin froh, dass diese Scheiße längst vorbei ist, aber genauso froh bin ich jetzt, dass wir die Waffen immer noch regelmäßig nutzen und pflegen. Allerdings nur ab und an draußen auf den Feldern zum Spaß. Na ja, gut. Bei der Sache mit Billie und den Finches kamen sie auch nochmal zum Einsatz, aber das war auch gut so. »Mir wäre es echt lieber, wenn ihr hierbleiben würdet«, wende ich mich an Marcelina und Billie, bevor ich die Haustür aufziehe.

»Und uns wäre lieber, du hältst jetzt die Klappe und wir holen Luana gemeinsam aus der Scheiße.«

Ich muss grinsen, obwohl mir eigentlich nicht danach ist. »Fuck!« Sofort schmeiße ich die massive Tür wieder ins Schloss und alle gehen in Deckung. Schüsse prallen gegen die Tür und ich dränge die anderen hockend zurück.

»Ich seh vom Salon aus nach«, zischt Beat und verschwindet mit Caden kriechend im Salon.

»Wir gehen hinten raus«, knurrt Gad, deutet Pyrros an, ihm zu folgen und ich knie schützend vor den Mädchen.

»Parson«, gebe ich angespannt von mir, wobei ich nicht davon ausgehe, dass er sich selbst dort draußen befindet.

»Der Wichser«, sagt Marcelina und wieder prallen Schüsse gegen die Tür. »Das war ein verficktes Ablenkungsmanöver.«

»Er wollte nur sicherstellen, dass wir alle hier sind«, äußert Billie gereizt.

»Drei in der Baumallee und drei oder vier bei der Scheune«, raunt Caden, als er mit Beat zurückkommt.

»Umso besser. Die sechs, die wir hier plattmachen, stehen uns nachher nicht im Weg.« Von der Scheunenseite aus sind neue Schüsse zu hören. Diesmal von mindestens fünf Waffen.

»Gad und Pyrros kümmern sich um die Wichser bei der Scheune«, sagt Billie mit einer Ruhe, die ich selbst nicht spüre.

»Beat, Caden …«, knurrt meine Schwester, »ihr zwei vom Salon aus. Einer zielt auf die Wichser bei der Scheune, der andere konzentriert sich mit auf die Allee. Billie, du nimmst die linke Flanke, ich die rechte.«

Sie deutet auf die beiden kleinen Buntglasfenster direkt neben der Eingangstür. »Ich gehe mittendurch.« Bevor die beiden widersprechen können, nehme ich die zweite Waffe in meine freie Hand und sehe dabei zu, wie die Frauen mit den Glocks die Scheiben zerschlagen und sofort losballern. Auch aus dem Salon heraus sind nun Schüsse zu hören und ich stoße die Tür auf und ziele auf alles, was sich vor mir bewegt.
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Wie damals höre ich Schritte über den Gang näherkommen.

Wie damals will mein verdammtes Herz mir weismachen, Angst haben zu müssen. Wie damals versucht meine Angst mir die Luft zu nehmen, doch ganz anders als damals, lasse ich es einfach nicht zu. Ich bleibe, wo ich bin, nehme die Waffe hinter meinem Rücken hervor und entsichere sie. Nicht, dass ich jemals eine Waffe in der Hand gehabt hätte … aber es ist wie vor Kurzem mit dem Bike … Ich habe irgendwann mal in einer Geschichte davon gelesen, wie ein Motorrad zu starten ist. Wie eine Waffe benutzt wird. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als ich den Schlüssel im Schloss höre, die Tür aufgeschoben wird und der Körper meines Erzeugers in ein paar Metern Abstand vor mir erscheint. Ich sitze in genau der richtigen Position. Ich warte nicht, ich hadere nicht, sondern ziele und drücke ab. In dem Augenblick, in dem er mich sieht und die Kugel haargenau die Stelle trifft, um die ich mich wahrscheinlich jetzt auf andere Art kümmern sollte. Mit einem Schrei bricht er zusammen, presst sich beide Hände auf den Schritt und ich stehe langsam auf.

»Hure«, knurrt er mir entgegen, während ich auf ihn zugehe.

Ich ziele nicht auf ihn. Halte die Waffe bloß dicht an meinem Körper nach unten und lege den Kopf schief. »Aber, Daddy … war es nicht genau das, was du wolltest? Das ist doch die Stelle, zu der ich immer lieb sein soll … Oder soll ich deinen dreckigen Schwanz nicht mehr in die Hand nehmen?«

»Hure!«, wiederholt er, stützt sich mit einer Hand auf dem Boden ab und drückt sich mit der anderen hoch, während Blut aus seiner Hose in die feinen Slipper rinnt.

»Die Hure, zu der du mich gemacht hast«, antworte ich und klopfe ihm kopfschüttelnd den Lauf gegen die Stirn. Er versucht mir die Waffe zu entreißen, doch ich bin schneller als er. Zwei Schritte rückwärts, Beine auseinandergestellt und … Bäng! Erneut schreit er, reißt seine rechte Hand von seinen Eiern weg und umfasst damit seine blutende linke. Knochensplitter sind zu sehen und ich lache laut auf. »Ach, scheiße, Dad, das tut mir jetzt echt leid. Eigentlich wollte ich gnädig sein und dein Herz treffen.« Diesmal fahre ich mir mit dem Lauf über die Stirn und runzle diese gleichzeitig, während er zwischen Beschimpfen und Wimmern wechselt. »Aber warte mal … du hast ja gar kein Herz. Gnädig warst du im Übrigen auch nie.« Ich mache wieder einen Schritt auf ihn zu und ziele auf seinen Kopf. »Aber verdammt, jetzt habe ich dir die Hand zertrümmert, mit der du so gerne kleine Mädchen fickst. Wie kann ich das nur wiedergutmachen?« Plötzlich dringt ein abartiger tierischer Laut über seine Lippen und in der nächsten Sekunde schießt er auf mich zu. Tatsächlich bekommt er mich auch am Ellenbogen zu packen, aber ich trete ihm so hart in sein zerfetztes Gemächt, dass er nach hinten wankt und gegen die Tür prallt. »Na, na, na, Dad, so geht das aber nicht. Heute will ich mal ein bisschen Spaß mit dir haben. Nach so vielen Jahren als so vorbildlicher Vater hast du doch sicher nichts dagegen.«

»Du bist genauso eine Schlampe wie deine Mutter! Bloß hätte ich nie damit gerechnet, dass du mutiger bist als sie, du Stück Dreck. Letztlich wirst du aber am Ende genauso hier rauskommen wie sie. Nämlich in einem Leichensack, du widerliche Hure!«

Ich schieße. Diesmal ziele ich nicht, sondern drücke einfach ab. Jedoch darauf bedacht, hoffentlich kein lebenswichtiges Organ zu treffen.

»Das nutzt dir gar nichts«, gibt er von sich und Blut dringt über seine Lippen.

»Daddy«, raune ich aufgebracht, laufe auf ihn zu und hocke mich neben ihn. Fast panisch und sichtlich irritiert sieht er mich an und lässt sich von mir sein Taschentuch aus dem Jackett ziehen, damit ich ihm das Blut von den Lippen wischen kann. »Das wollte ich nicht! Verzeih mir, ich weiß nicht, was ich tue.«

»So einfach kommst du mir mit der Scheiße nicht davon«, gibt er schwerer atmend von sich.

»Aber ich wollte dich doch wirklich nicht so schnell umbringen«, sage ich, rutsche so weit und so schnell ich kann zurück und drücke erneut ab. Diesmal trifft es nicht seinen Bauch, sondern seine bis gerade noch gesunde Hand. »Ups.«

»Du verdammte Schl…«

»Ja, ja, ja«, unterbreche ich ihn und rutsche wieder vor. »Erinnerst du dich, wie du mir immer gesagt hast, dass ich mich nicht so anstellen soll? Also bitte! Ich will doch nur einmal im Leben ein bisschen Spaß haben. Einmal sollst du spüren, wie schön es ist, wenn man eine solch fürsorgliche Zuwendung bekommt. Und du kannst doch von Glück reden, dass das hier leider nur ein paar Stunden dauern wird, statt wie bei mir jahrelang.«

»Du kommst hier nicht lebend raus«, raunt er mir zu, während ich dem Blut dabei zusehe, wie es aus allen möglichen Stellen seines Körpers fließt. Wie lange wird er das wohl durchhalten? Ich finde gerade Spaß daran. Ich bin nicht verrückt, ganz im Gegenteil. Mit jedem Schuss klärt sich meine Welt noch mehr auf und nichts von dem, was ich hier tue, fühlt sich falsch an.

»Meine Männer«, krächzt er jetzt, »wenn sie gleich zurückkommen …«

»Spiele ich auch mit ihnen, wenn sie es denn wollen.« Komm schon, denke ich mir, komm schon, du elender Mistkerl. Alles, was ich noch will, ist Angst in deinen Augen. Zumindest einmal für einen winzigen Moment will ich die Angst in deinen Augen sehen, die ich mein Leben lang gespürt habe. Diesen Gefallen tut er mir nicht. Pedro Parson weiß, dass er das hier nicht überleben wird. Dass er mich nicht überleben wird, aber er hat keine Angst. Meine Augen gleiten durch den Raum und ein Grinsen entweicht mir. Ich stehe auf, raffe mir das Handy aus seiner Tasche, halte ihm die Waffe an die Stirn und bitte ihn, zur Seite zu rutschen.

»Fick dich!« zischt er und ich bewege meinen Zeigefinger, was ihn letztendlich doch dazu veranlasst, sich schwerfällig zu bewegen.

»Es dauert auch wirklich nicht lange, Daddy. Nur etwas Geschäftliches, bevor wir uns wiedervereinigen.« Er knurrt etwas Unverständliches, drückt seine Handstumpen gegen seinen Schritt und ich trete nach draußen auf den Flur, um dem anliegenden Aufenthaltsraum mit den vielen schönen Messern zu betreten.
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Fast rechne ich damit, als ich zurückkomme, dass er aus irgendeinem Versteck eine Waffe oder dergleichen hervorgeholt hat. Doch er liegt neben der Tür, drückt weiterhin seine zerschossenen Hände auf die blutende Mitte und das Blut aus dem Bauchschuss verfärbt den weißen Marmor unter dem Teppich rot. »Du magst doch Rot so gerne.« Ich lächle, als ich mich am Schreibtisch aufstelle. »Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie du immer deine Hand in mein Haar geschoben hast und meintest, ich wäre das hübscheste Mädchen der Welt. Ich hätte dir ja geantwortet, aber dein widerlicher Schwanz steckte immer zu tief in meinem Rachen.« Er hebt den Kopf an, Wut brennt in seinem Blick und ein anzügliches, ekelhaftes Grinsen fährt über sein Gesicht.

»Du kannst sagen, was du willst … du wolltest es doch. Deine Mutter hat nach deiner Geburt die Beine nicht mehr auseinanderbekommen, aber meine zarte Blume«, sagt er und leckt sich über die Lippen, »die konnte nicht genug bekommen. Was denkst du, wie erleichtert ich war, als irgendwelche Spinner sie mir damals vom Hals geschafft haben.«

Irgendwelche Spinner … Rul … Daddys zarte Blume … meine Mom … »Dad«, dringt das Wort widerlich und gespielt zärtlich zugleich über meine Lippen, »ich habe gerade beschlossen, dass ich deine Stimme einfach nicht mehr ertragen kann.« Ich drücke mich vom Tisch ab, nehme den Messergriff fester in die Hand und gehe mit festen Schritten auf ihn zu. Endlich … endlich sehe ich annähernd etwas wie Angst in seinen kranken, beschissenen Augen.
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Wir kümmern uns darum«, sagt Billie und deutet auf die Leichen. »Ihr schafft das bei Parson allein.«

Ich bin froh, dass sie und Marcelina hierbleiben. Die beiden mit in die Höhle des Löwen zu nehmen, fühlt sich einfach nicht richtig an. Das eben hat schon gereicht.

»Holt euch Jace und Davio zum Aufräumen dazu«, äußert Beat gehetzt, während wir auf die Bikes steigen.

Die Frauen nicken, wir starten und ich habe Angst vor dem, was uns erwartet. Mir ist egal, wenn Luana mich nicht sehen will, wenn sie mich töten will, das alles spielt keine Rolle. Doch sie muss da raus und ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.

»Wie beim letzten Mal?«, will Gad wissen.

»Zumindest versuchen wir es so«, antworte ich.

»Dann holen wir mal dein Mädchen nach Hause«, erklärt Caden, und wir starten alle gleichzeitig.
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Es ist zu einfach.

Ohne dass sich uns irgendjemand in den Weg stellt, gelangen wir über das hohe Tor auf das Firmengelände. Ohne dass uns jemand aufhält, können wir das Gelände absuchen. Wir alle tragen unsere Sturmmasken, damit man uns nicht sofort identifizieren kann, aber nirgends hier draußen scheint jemand zu sein. Nachdem wir in der unteren Etage des Gebäudes ebenfalls niemanden vorfinden, nehmen wir die Stufen der Treppe nach oben und ich wende mich kurz zu den Jungs um. Beat und Caden sind direkt hinter mir und ich fühle mich verdammt nochmal wie vor sechs Jahren. Vor all den Jahren, als wir beschlossen hatten, zumindest an ein bisschen Kohle zu kommen und es denen zu nehmen, die verdammte Wichser waren. Dabei stand Parson ganz oben auf der Liste. Wer hätte damit gerechnet, dass es seine damalige Frau war, die uns in seinem Büro überraschte?

»Alles klar?«, fragt Beat leise und ich nicke.

Ich darf jetzt nicht an die Nacht von damals denken. Heute geht es um Luana. Als wir einen wimmernden Schrei – den ich weder Mann noch Frau zuordnen kann – aus genau dem Büro von damals dringen hören, renne ich los. Beat, Caden, Gad und Pyrros sind mit gezückten Waffen dicht hinter mir, als ich vor der verschlossenen Tür stehenbleibe. Eine Stimme schallt zu uns durch. Eine weibliche und ich weiß, es ist Luana.

»Was denkst du«, hören wir sie, »wenn du mich fragst, finde ich es so viel angenehmer. Dad?«

Ich erzittere unter ihren Worten. Sie klingt anders. Hart. Kalt.

»Komm schon, mach jetzt nicht schlapp. Ich wollte doch noch nett zu deinem Schwanz sein.«

Ich stehe immer noch wie festgewachsen da, während Beat mich zur Seite schiebt und er mit Caden die Tür aufstößt, doch was ich aus Lus Mund höre, verstört mich bis tief ins Innerste.

»Was zum Geier?«, kommt über Beats Lippen und alles, was ich sehe, ist Luana, die mir, mit ein paar Metern Abstand, direkt gegenübersteht.

Für einen Moment starren wir uns an. Ich nehme nichts sonst richtig wahr. Nicht Pyrros und Gad, die sich an mir vorbeiquetschen, nicht das Wimmern, welches seinen Ursprung hinter der Tür hat. Nicht Beat und Caden, die irgendwie ratlos aussehen. Alles, was ich sehe, ist mein kleiner Teufel, der tatsächlich wie genau dieser dort steht. Um ihren Körper befindet sich noch das weiße Leinentuch, an dem vereinzelt noch ein paar Pflanzenblätter befestigt sind und das völlig mit Erde verschmiert ist. Ihr feuerrotes Haar sieht zerzaust aus und ihr Blick, während Blut von dem Messer tropft, das sie in der Hand hält, ist irgendwie … Fuck!

»Fuck«, stößt Gad meinen Gedanken aus, aber ich befürchte, er meint es nicht aus demselben Grund wie ich.

»Was zum Henker hast du getan?«, fragt Caden an Luana gewandt, doch sie blickt immer noch mit diesen wahnsinnig klaren Augen zu mir.

Nicht wahnsinnig im Sinne von wahnsinnig. Sie wirkt völlig gefasst. Endlich schaffe ich es einen Schritt nach vorn zu machen, wende meine Augen dem Wimmern zu und sehe Parson in einer Blutlache am Boden liegen. Seine Hände sind gänzlich zerschossen, aus seiner Hose sickert Blut, ebenso aus einem Bauchschuss. Ich brauche drei Sekunden, um dieses Schauspiel zu verarbeiten und schaue danach wieder Luana an. »Hat er dir wehgetan?« Sie antwortet erst nicht, sieht mich bloß weiter an, bis ein vages, abfälliges Lächeln auf ihrem Gesicht zu finden ist.

»Dad«, raunt sie und blickt zu ihrem Vater, »erzähl den Männern, ob du mir wehgetan hast.«

Wieder kommt nur ein Klagen über seine Lippen und Luana zwängt sich zwischen Beat und Caden, die immer noch völlig perplex dastehen.

»Ach, tut mir leid, Daddy. Ich habe doch glatt vergessen, dass du ja nicht mehr sprechen kannst.«

Sie kickt etwas, das auf dem Boden liegt, in seine Richtung, und als ich es genauer in Augenschein nehme, zieht sich mein Magen zusammen.

»Du hast ihm die verdammte Zunge herausgeschnitten«, sagt Pyrros mit belegter Stimme und Caden beginnt völlig unkoordiniert zu lachen.

»Fuck, Baby, du hast es echt drauf. Der Wichser hat nichts anderes verdient.«

»Luana«, flüstere ich und sehe sie an. Der Typ hat all das und noch mehr verdient, was sie ihm angetan hat, aber ich bezweifle, dass ihr Verstand das noch lange aushält. »Luana«, wiederhole ich, doch sie beachtet mich nicht mehr.

»Wie wollen wir die Scheiße beenden?«, höre ich Pyrros fragen und ziehe mein Handy aus der Tasche.

Ich tippe eine Nachricht an Billie ein, sende sie ab und sehe wieder nach vorn. Alle fünf stehen jetzt in einer Reihe, während Parson wie ein Tier am Boden kauert.

»Luana«, sagt Beat mit einem Mal streng, »was willst du nun tun?«
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Luana, was willst du nun tun?«

Ich höre Beat, spüre die Körper der Saints neben mir, sehe meinen Erzeuger am Boden liegen und kann doch nur an Rul – der abseits steht – denken. Sein Blick, als er mich gesehen hat … als wäre ich vollkommen durchgedreht, dabei ist das hier genau das, was ich schon viel früher hätte tun sollen. Es ist genau das, was Pedro Parson verdient hat, und wären die Jungs nicht überraschend aufgetaucht, hätte Dad nun auch keinen Schwanz mehr. Was jedoch viel verstörender für mich ist als die Sache mit Dad, ist die, dass ich nicht will, dass Rul mich für verrückt hält. Er hat meine Mom erschossen. Ich sollte nicht darüber nachdenken, was er von mir denkt.

»Soll ich ihm den Gnadenschuss geben?«, fragt Caden grinsend und ich schüttle heftig mit dem Kopf.

»Was ist das hier?«

Die Stimme meiner Stiefmutter schießt so schrill in mein Ohr, dass ich zusammenzucke. Sofort richten Beat, Caden, Gad und Rul ihre Waffen auf Carla und ich ziehe heftig Luft in meine Lungen, als ich meine kleinen Stiefschwestern Anna und Maria neben ihr sehe. Carla hält selbst eine Waffe in der Hand und beim Blick in die Augen der Mädchen erkenne ich mich selbst wieder. Ich … vor sechs Jahren … hier in diesem Raum. »Erschießt sie nicht«, sage ich mit flacher Stimme, doch niemand nimmt die Waffen runter. »Bitte nicht«, wiederhole ich, starre auf Dad, sehe, wie er mit den Augen versucht, der Stimme von Carla zu folgen und hasse das Zittern, das meinen Körper ergreift.

»Wer zum Teufel bist du?«, fragt Gad angespannt.

»Wo ist Pedro?«, zischt sie zurück und macht einen Schritt in das Büro hinein.

Die Mädchen bleiben dicht an ihrer Seite und ihr verängstigter Ausdruck, der an mir klebt, ist ebenso schlimm wie der, den Rul mir vorhin zugeworfen hat. »Sie ist meine Stiefmutter«, bringe ich irgendwie über die Lippen und sacke nach hinten gegen den Schreibtisch. Ich bemerke, wie Rul zwischen uns hin- und hersieht. Bemerke, dass die Jungs immer angespannter werden und habe nur noch den Wunsch, in ein tiefes, dunkles Loch zu fallen. Das hier ist alles, was ich immer wollte. Dass mein Vater seine gerechte Strafe erhält, aber wenn ich die beiden Mädchen sehe, zerreißt es mir das Herz. »Hat er euch jemals angefasst?« Keine Ahnung, wo ich noch den Atem hernehme, aber die Wörter prasseln einfach aus mir heraus.

»Was?«, schreit Carla, zielt abwechselnd zwischen uns hin und her und stellt sich so auf, dass sie Dad auf dem Boden sieht.

Sie lässt die Waffe direkt neben mir fallen, als hätte sie sich daran verbrannt, und springt auf ihn zu, während er unter ihrer Berührung aufwimmert. »Hat er Daddy-Töchter-Spiele mit euch gespielt?«, frage ich mit fast angehaltenem Atem und sehe dabei zu, wie die Mädchen auf mich zukommen. Maria starrt bloß auf ihre Mutter, unseren Dad, aber Anna tritt direkt neben mich, nimmt meine Hand in ihre und nickt. Mehr brauche ich nicht. »Bring die Kinder hier raus.« Rul versteht mich, ohne, dass ich ihn ansehen muss, und sowie ich Anna zunicke, ergreift sie die Hand ihrer kleinen Schwester und lässt sich von Rul hinausführen.

»Ihr Schweine«, dringt unentwegt über Carlas Lippen, »holt doch zumindest einen Krankenwagen.«

Immer wieder fährt sie mit ihren blutverschmierten Händen über Dads Brust und drückt ihr Gesicht gegen seinen Bauch, während sie uns weiter beschimpft und weint. Hat sie nicht richtig zugehört? Will sie es nicht verstehen, so wenig wie meine Mom früher? »Geht raus«, sage ich stumpf und bücke mich langsam zu der Waffe, die auf dem Boden liegt.

»Luana«, setzt Beat an, doch ich schüttle mit dem Kopf.

»Ich bin die Einzige, die das hier zu Ende bringt.«

»Komm schon«, versucht es jetzt Pyrros, doch sobald ich die Waffe in der Hand halte und jedem der vier Jungs einen Blick zuwerfe, gehen sie ohne ein weiteres Wort.

Ich hebe den Arm an, ziele auf Dad und drücke ab.
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Ich habe gerade mit den beiden Mädchen das Erdgeschoss erreicht, als von oben ein Schuss zu uns herunter schallt.

»Mommy«, winselt die kleinere der beiden und ich gehe in die Hocke, um sie fest an mich zu ziehen.

»Deiner Mommy wird es gutgehen«, sage ich beruhigend, nur leider ist das etwas, von dem ich nicht weiß, ob es stimmt. Ich weiß nicht mal mehr, ob Luana sich noch im Griff hat. Weiß nicht, wie all das hier enden soll. Als die Eingangstür aufschwingt und Billie mit Marcelina hereinstürmt, atme ich ein Stück weit erleichtert auf.

»Scheiße, Rul«, sagt meine Schwester und sieht mich und die Mädchen an.

»Übernehmt sie, es sind Luanas Stiefschwestern. Bringt sie erstmal auf die Plantage.« Marcelina nickt, zieht die Mädchen an sich und ich bin erleichtert, als ich beobachte, dass sie keine wirkliche Scheu vor ihr haben und ihr nach draußen folgen.

»Wie schlimm ist es?«, will Billie wissen.

Ich zucke mit den Schultern, weil mir einfach die Worte für all das hier fehlen. Verdammt, vielleicht bin ich der, der nach all dem eine Heilungszeremonie braucht. »Ich weiß es nicht und es ist noch nicht zu Ende«, bringe ich dann doch heraus.

»Dann bringt es zu Ende, danach kümmern wir uns um alles.«

Sie legt mir ihre Hand auf die Schulter und Caden erscheint auf der Treppe.

»Dirty«, raunt er seiner Frau zu, »habt ihr noch Platz im Auto?«

Beat taucht neben ihm auf. Im Arm die Mutter der beiden Mädchen, die völlig neben sich steht. Ihr Blick ist starr geradeaus gerichtet und sie wirkt, als hätte sie den Verstand verloren. Billie deutet nach draußen, wo Marcelina gerade die Mädchen ins Auto setzt.

»Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen soll«, erklärt Caden, nachdem Beat und Parsons Frau durch die Tür verschwunden sind, »aber passt bei ihr auf, Baby. Sie ist seltsam.«

Billie nickt, die beiden küssen sich und sie wendet sich ab, während ich mit Caden auf die Treppe zusteuere.

»Hat Lu ihn erschossen?«

Caden nickt. »Der Wichser hatte nichts anderes verdient. Kommst du klar?«

Ich antworte nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was jetzt aus Luana wird und schon gar nicht, was mit uns passiert. Alles läuft wie in einem Film. Das mit Luana und Parson im Büro. Das mit seiner Frau und den beiden Mädchen, die der Wichser ebenfalls angefasst hat. Wir, die Jungs und ich, reagieren bloß noch wie Roboter. Wir haben alle schon verdammt viel Scheiße erlebt, aber das hier hat eine ganz andere Note. Und das Schlimmste dabei ist, dass ich die Frau, um die sich alles dreht, liebe. Als wir um die Ecke biegen, ist es Lu, die mit dem Rücken an der Wand vor dem Büro auf dem Boden hockt, während Gad und Pyrros sich noch darin befinden. Auch Caden verschwindet hinein und ich knie mich vor mein Mädchen, das die Hände vor die Augen gedrückt hat und weint. Jetzt sieht sie wieder so verdammt zerbrechlich aus und nicht annähernd wie die Killer-Queen von vorhin.

»Ich wollte dich auch töten«, bricht es schluchzend aus ihr heraus, »und etwas in mir will es noch immer.«

Sie atmet heftig und anstatt sie zu berühren, lasse ich mich einfach neben sie sinken. Sie jetzt zu halten, ihr Kraft zu geben, ist alles, was ich möchte. Doch ich befürchte, dass Nähe genau das ist, was sie gerade nicht erträgt.

»Vielleicht will ich dich noch immer töten, weil du mir Mom genommen hast … aber so einfach ist es nicht, oder, Rul?«

Plötzlich fährt ihr Blick zu mir auf, ihre Augen sind verheult, aber wieder ist da nichts als Klarheit.

»Erzähl mir, was in der Nacht passiert ist. Sag mir, warum du mir meine Mutter geraubt hast.« Sie schluckt. »Denn auch wenn ich dir das wahrscheinlich niemals verzeihen kann, habe ich vorhin eins begriffen: du hast ihr das Leben genommen, aber derjenige, der an all dem Schuld trägt, der befindet sich da drin.«

Ich brauche einen Augenblick, bis ich sprechen kann. Brauche einen Moment, um mich zu sammeln, damit ich diese Nacht von damals wiedergeben kann und ich weiß einfach nicht, wie viel Lu noch verkraftet. Aber ich weiß, dass sie die Wahrheit verdient hat. »Es ging uns finanziell nicht immer so gut wie heute«, beginne ich und lege meine Handflächen auf den Boden. »Der frühere Plantagen-Besitzer Evan Hall und davor schon sein Vater waren Mistkerle. Wir bekamen nicht viel mehr als Wohnbaracken für unsere Arbeit und Hall, inklusive seiner vielen Geschäftspartner, behandelten uns wie den letzten Dreck. Vielleicht waren wir das auch«, sage ich und blicke wieder zu Luana, die nun ihre Hände neben meine schiebt. Sie berührt mich nicht, sieht mich nicht direkt an, aber dass sie mir die Chance gibt, mich zu erklären, reicht mir in diesem Augenblick aus. Ich erzähle ihr die eine oder andere scheußliche Sache, die wir von Leuten wie ihrem Vater mitbekommen haben und dass wir uns dazu entschieden hatten, genau diesen Mistkerlen etwas von ihrem Geld abzuzwacken. »In der Nacht, als wir hierherkamen, war uns bewusst, dass es sein könnte, dass wir erwischt werden. Unseren Infos nach sollte Pedro nicht hier sein, aber bei ihm wusste man nie. Wir hatten in Erfahrung gebracht, dass von Samstag auf Sonntag zwischen null und sechs Uhr kein Personal im Gebäude sein sollte … Beat und Pyrros nahmen sich die untere Etage vor. Gad und River das Büro dort drüben«, ich deute auf die Tür am Ende des Gangs, »Caden und ich gingen direkt in Pedros Büro.« Ich spüre, wie sie erzittert, und es verlangt mir viel zu viel ab, sie nicht an mich zu ziehen. Scheiße verdammt!

»Weiter?«, fragt sie mit hohler Stimme und ich atme tief ein, bevor ich weiterspreche.

»Caden schaltete die Taschenlampe ein, nachdem wir das Büro betreten hatten, machte genauso wie ich einen Schritt nach vorn und wir krachten kurz zusammen. Dann ging alles so schnell. Eine Frau kam hinter einem Vorhang hervor. Sie sprach hektisch davon, dass sie uns auf frischer Tat ertappt und davon gewusst hätte, dass wir hier sein würden. Dass das unser Tod wäre … ich sah nur, wie sie mit diesem irren Blick in ihre Jacke griff und war mir sicher, dass sie einen von uns erschießen würde. Ich drückte einfach ab, Luana. Es war wie ein Automatismus. Ich hatte vorher nie einen Menschen getötet und alles, was ich tun konnte, war, wie versteinert dazustehen. Diese Frau, die aus dem Nichts heraus gekommen war, anzustarren, wie sie auf dem Boden lag und blutete. Wie sie tot dort lag und blutete. Caden sprang auf sie zu, wollte die Waffe aus ihrer Jacke holen«, ich schlucke und mir bleibt fast die Stimme weg, »doch da war verdammt nochmal keine Waffe. Alles, was er bei ihr fand, war ein Handy. Ein verdammtes Handy, Luana!« Ich habe die Nacht, in der ich ihre Mutter erschossen habe, noch genau vor Augen. Die ganzen Jahre über hat es mich begleitet. Ein paar Tage nach dem Vorfall hatte in der Zeitung gestanden, dass Pedro Parsons Frau bei einem Überfall im Firmengebäude erschossen worden war … Wir wussten zu der Zeit nicht mal, dass er verheiratet war, dass er … dass er eine Tochter hat. »Da war nichts außer ihrem Handy«, wiederhole ich mit bebender Stimme.

»Nicht ganz«, spricht mit einem Mal Luana. »Da war noch ich, in dem großen hölzernen Schrank.«
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Es ist nicht einfach, mit all diesen Menschen hier in der Scheune zu sein.

Marcelina, Billie, Beat, Caden, Gad, Pyrros und … Rul. Teelichter brennen, draußen ist es mittlerweile dunkel und von der offenen Seite der Scheune aus hört man den Mississippi fließen. Leise Musik spielt im Hintergrund und ich bin erleichtert darüber, dass ich zwischen den beiden Frauen am Boden und nicht in Ruls Nähe gegenüber sitze. Immer wieder legt Billie ihre Hand kurz auf meine und Marcelinas Blick trifft mich. Nicht mitleidig, sondern zuversichtlich und dafür bin ich ihr dankbar. Ihnen allen. Wo hätte ich auch hingehen sollen, nachdem … nachdem ich wie ein Racheengel über meinen Erzeuger gekommen bin. Der Gedanke an das, was ich mit ihm getan habe, fühlt sich nicht gut an, was aber viel wichtiger ist: es fühlt sich auch nicht falsch an. Pedro Parson hat es verdient. Erst recht nachdem klar war, dass er seine Finger auch nicht von Anna und Maria gelassen hat. Carla ist mit ihren Töchtern bei einigen der älteren Frauen der Plantage.

»Sie hat die Augen davor verschlossen, genau wie deine Mutter damals«, sagt Beat in dieser Sekunde.

Ich sehe ihn kurz an, streife danach über Ruls Gesicht und richte meine Augen wieder zu Boden. Sie alle reden die ganze Zeit. Sie sprechen ruhig, sachlich und ich weiß – weil sie es mir gesagt haben –, wenn es mir zu viel wird, soll ich es einfach äußern. Es ist mir nicht zu viel und nicht zu wenig. Das meiste davon klingt für mich gerade sowieso wie in Watte gepackt. Alles in mir ist durcheinander und doch so klar. Ich spüre Ruls Augen auf mir und verbiete mir, ihn richtig anzusehen. Nicht, dass ich es nicht könnte. Ich will es nicht. Eigentlich will ich es doch, aber …

»Wir müssen uns überlegen, was wir mit ihnen machen«, höre ich nun Gad sagen. »Die Polizei wird denken, dass er von einem seiner Partner gekillt wurde. Wenn seine Frau aber nicht mehr zu Sinnen kommt oder selbst zu den Bullen geht, sobald sie es wieder kann …«

»Die Klinik«, sage ich, weil es das Erste ist, das mir einfällt.

»Die Klinik?«, fragt Billie.

»Sie gehört meinem Vater. Er hat sie damals extra für mich eröffnen lassen.«

»Was?«, hakt Caden nach.

»Eine Privatklinik für psychisch Gestörte. Er brauchte einen Ort, an dem er mich parken konnte.«

»Fuck, ist das krank«, äußert Pyrros.

»Darüber können wir ein anderes Mal sprechen«, bemerkt Marcelina, und ich bin ihr ganz dankbar dafür.

Carla habe ich in der kurzen Zeit als geldgeile, böse Stiefmutter kennengelernt und der Gedanke, die beiden Mädchen in ihrer Obhut zu lassen … Vielleicht war meine Mom ebenfalls krank. Von Pedro krank gemacht worden. Und auch wenn sie nicht sehen wollte, was er mir angetan hat, sein Geld wollte sie nie. Sie war schlicht und ergreifend zu schwach. Als sie endlich dachte, einen Ausweg gefunden zu haben, stand sie Rul gegenüber. Rul … Verdammt! Mit Fassung habe ich mir seine Version des Tages angehört und ganz ehrlich: jetzt wo ich weiß, dass sie nie geplant hatten, mir die Mutter zu nehmen … ja, ich kann es sogar nachvollziehen. Rul dachte, sie würde eine Waffe unter ihrer Jacke hervorholen. Leider ändert es nichts daran, dass er wusste, wer ich bin und es mir nicht gesagt hat. Es ändert alles, Luana, will mein Kopf mir einreden und wieder gleite ich mit den Augen kurz zu ihm hinüber, sehe aber sofort wieder weg. Selbst das kann ich verstehen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich mir wahrscheinlich auch erstmal überlegen müssen, wie und wann ich es ihm beichte.

»Bist du damit einverstanden?«, höre ich Billie fragen und realisiere erst jetzt, dass sie mit mir spricht.

»Wie bitte?«

»Wir halten dich hier nicht fest, aber wir wünschen uns alle, dass du bleibst. Das Angebot mit der Hütte für dich steht nach wie vor.«

»Und wenn du nicht allein sein willst«, fügt Marcelina hinzu, »bleiben Billie und ich auch gerne die ersten Nächte bei dir.«

Sofort schüttle ich mit dem Kopf. Ich kann nicht bleiben. Ich kann nicht gehen … ich weiß nicht, was das Beste ist.

»Überleg es dir«, sagt Beat, und ich sehe zu ihm, während ich gleichzeitig ganz deutlich Ruls Blick auf mir spüre.

Ich spüre alles von ihm. Seine unerreichbare Nähe, seine Blicke … dass es ihm unsagbar leidtut … »Ich kann nicht«, antworte ich.

»Wo willst du denn hin?«, erwidert Gad.

»Vielleicht nach Hause.«

»Du meinst Parsons Haus?«, fragt Pyrros ungläubig und wieder nicke ich.

Mir ist klar, dass das nicht mein Zuhause ist, aber hierbleiben … in seiner Nähe … Er hat doch meine Mom erschossen.

»Ich gehe«, höre ich mit einem Mal seine Stimme und schaue dabei zu, wie er aufsteht.

»Wie, du gehst?«, fragt Caden.

»Damit Luana bleiben kann«, antwortet Rul, sieht mich aber nicht mehr an.

Seine Hände steckt er in die Jeans und etwas wie Panik breitet sich in mir aus, als er auf das Scheunentor zuhält.

»Nicht dein Ernst, Alter«, ruft Caden ihm nach.

»Es war mir nie ernster.«

Das Tor kracht zu und ich zucke zusammen.

»Lass ihn«, wendet Billie sich an Caden und schaut auch die anderen nach und nach an. »Er kommt schon wieder. Alles, was er will, ist, Luana einen Platz zu geben und ich finde das richtig.«

Auch Marcelina nickt, bloß fühle ich mich nicht wohl dabei und je mehr Minuten verstreichen, in denen Rul nicht zurückkehrt, desto kälter wird alles um mich herum.

»Komm«, fordert Billie mich auf. »Marcelina und ich zeigen dir die Hütte und heute Nacht bleiben wir bei dir.«
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Ich bin mir nicht sicher, wann ich eingenickt bin, doch als ich schweißgebadet aufwache, liegt Marcelina schlafend auf der einen Couch und Billie auf der anderen.

Langsam und so leise wie möglich richte ich mich etwas auf, greife nach der Wasserflasche und nehme einen Schluck. Die beiden haben wirklich alles versucht, damit ich mich hier sofort wohlfühle und es ist auch wirklich … hübsch. Doch das ist nicht mein Zuhause und ich fühle mich allein, obwohl ich es nicht bin. Zum ersten Mal habe ich nicht davon geträumt, dass Dad mich anfasst oder mich zwingt, ihn anzufassen … diesmal habe ich davon geträumt, wie ich ihm die Zunge herausschneide und ihm am Ende in sein totes Herz schieße. Genauso wie die bisherigen Träume nicht bloß Träume waren, basiert der neue ebenfalls auf realen Erfahrungen … nichts ist anders. Ein leises Seufzen entfährt mir und ich halte kurz erschrocken inne, weil ich denke, Billie oder Marcelina damit aufgeweckt zu haben, aber sie schlafen tief und fest weiter. Mein Blick fällt durch das Fenster nach draußen in die Dunkelheit und ich frage mich, was Rul gerade macht. Wo er steckt … Mein Magen zieht sich zusammen, weil ich nicht will, dass er meinetwegen seine Familie, sein zu Hause verlässt. Red dir das ruhig weiter ein, Lu, im Grunde weißt du doch, dass du ihn einfach vermisst. Dass du seinen starken Körper spüren willst … dass du dich fallenlassen willst, bei ihm … mit ihm … Scheiße! Mein Alter Ego hat nicht nur recht. Alles in mir schreit danach, bei Rul zu sein. Er hat Mom nicht mit Absicht erschossen. Ich konnte ihm die ganze Zeit vertrauen. Und doch … jetzt ist er weg. Ich lasse mich wieder auf die Matratze, die die Mädchen vom Schlafzimmer hier ins Wohnzimmer gezogen haben, sinken und ziehe die Decke über mich. Doch sowie ich die Lider schließe, habe ich wieder sein Gesicht vor Augen. Sein verwegenes Lächeln. Ich spüre seine Hände fast so auf mir, als wäre er wirklich bei mir, aber er ist es nicht. Meinetwegen. Ich schiebe die Decke wieder zur Seite, stehe leise auf und schlüpfe in die Schuhe. Danach nehme ich mir einfach Marcelinas Jacke, die über der Couch liegt, und ziehe sie über mein Schlafshirt. Als ich die Tür so leise wie möglich hinter mir schließe, drücke ich meinen Rücken vorsichtig dagegen und sehe auf die anderen Hütten. Hinter einigen Fenstern brennt noch Licht, doch hinter Ruls ist alles finster. Trotzdem schleiche ich mich hinüber, drücke die Klinke, doch die Tür ist verschlossen. Wo bist du, Rul, denke ich mir und die Höhle kommt mir in den Sinn. Der Weg bis zur Baumallee ist relativ dunkel, doch die Allee an sich ist mit kleinen LED-Fackeln gesäumt. Trotzdem bin ich froh, als ich mit der Dunkelheit auf der gegenüberliegenden Wiese verschmelze und kann es kaum erwarten, in das Boot am Ufer zu springen, weil ich das zweite an der gegenüberliegenden Seite sehe.
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Die Tür steht leicht offen und gedämpftes Licht dringt zu mir, als ich die kleine Vorhöhle betrete.

Ich höre sanfte, leise Musik und mein Puls geht schneller, als ich an Rul denke. Weil ich mir mit jedem Schritt vorstelle, wie er sich in dieser Höhle – meinem Rückzugsort – befindet. Wie er vielleicht schlafend dort liegt und ich mich unbemerkt für ein paar Minuten zu ihm legen kann. Mich an ihm festhalten kann … Was ich jedoch sehe, als ich sachte die Tür weiter öffne, nimmt mir vollkommen den Atem. Ich weiß schon die gesamte Zeit über, dass ich mein kaputtes Herz an diesen Mann verloren habe. Dass ich ihm verfallen bin, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Ich weiß, dass ich nicht verstehe, warum ein Mann, der aussieht wie er … groß, stark, geheimnisvoll, mit den vielen Tätowierungen … einfach teuflisch, männlich, wunderschön … warum ein solcher Mann mich will. Mich kaputtes Etwas. Ich weiß, ich will ihn nicht verlieren. Meine Mom habe ich bereits vor langer Zeit verloren und es war nicht nur Ruls Schuld. Wäre mein Vater nicht der gewesen, der er war, wären die Saints niemals in sein Büro eingebrochen. Meine Mom wäre niemals mit mir dorthin gefahren und Rul hätte sie niemals erschießen können.

Mit dem Rücken zu mir steht er am Bettrücken. Wie so oft ist sein Oberkörper nackt. Die Bilder auf seiner Haut tanzen im Schein des gedämpften Lichts und sein Kopf ist der großen, breiten Scheibe über ihm zugewandt. Sterne stehen hoch am Himmel und mein Herz poltert immer schneller. Vergangenheit oder Zukunft, Luana, frage ich mich, während ich ihn betrachte und seine Anwesenheit die gesamte Höhle mit einer Stärke ausfüllt, die mir Angst machen sollte. Sie tut es aber nicht. Keine Vergangenheit, vielleicht nicht mal die Zukunft. Aber das Hier und Jetzt, das will ich nur mit ihm verbringen, wenn er mich auch noch will. Ich sauge die Musik in mich auf, mache einen Schritt nach dem anderen und selbst, als ich neben ihm ankomme, sieht er immer noch hinauf zu den Sternen. Ich lehne mich ebenfalls gegen das Rückenteil und wünschte, Marcelinas Jacke würde unsere nackte Haut nicht voneinander trennen. Die Frau singt davon, dass sie sich durch die Liebe zu diesem einen Mann wieder sauber fühlt. Dass er die Lichter wieder zum Leuchten bringt und dass sie nie gedacht hätte, dass das möglich ist. Dasselbe fühle ich auch, wenn ich Rul jetzt ansehe. Wenn ich sein kantiges Kinn betrachte, seine vollen, geschwungenen Lippen. Alles an ihm. Die Frau singt weiter, wie einfach die Liebe zwischen ihnen ist, dass alles andere daneben verblasst … Mit den Fingern gleite ich zu seinen und merke erst, dass ich die Luft angehalten habe, als er den Griff erwidert und mir endlich – jedoch ganz langsam – sein Gesicht zuwendet.

»Unsere Liebe ist tief wie der Ozean«, kommt dunkel und rau der Liedtext über seine Lippen und das ist der Moment, in dem mir alles andere egal ist.

»Der Mond und die Sterne, sie sind alle bei uns«, flüstere ich das Gehörte und stelle mich dicht vor ihm auf, während die Jacke zu Boden fällt.

»Willst du wirklich hier sein?«

Er ist so dicht vor mir, dass ich nur noch ihn einatmen kann. Dass ich nichts anderes mehr wahrnehme. »Ich wollte nirgends anders sein.« Er saugt tief Luft ein, bevor seine Hände unter meinen Hals wandern, er das Shirt dort ergreift und es mit einem Zug zerreißt. Mein Herz pocht schnell, meine Atmung geht hitzig und ich habe Angst, dass mir die Beine wegknicken, als er mit einem Finger über meine Unterlippe fährt, zu meinem Kinn wandert und von dort zu meinem Schlüsselbein. Ich lege die Finger an seine Hose, öffne die Knöpfe und seufze, als er weiter vordringt, bis er meine Brustspitze erreicht. Erst sanft, dann fester streicht er darüber und seine Augen verlassen nicht einmal mein Gesicht. Nun umgreift er meine Brust als Ganzes, zieht mich mit der anderen Hand fester an sich und verhindert so, dass ich in seine Hose gleiten kann, um seine Härte zu spüren. Ich fühle sie an meinem Bauch, aber ich will sie ganz. Dazu will ich ihn küssen. Will, dass er mich küsst und wir zusammen alles um uns herum vergessen können. »Ich will dich, Rul«, keuche ich.

»Du hast mich längst, Petit Diable.«

Endlich treffen seine Lippen auf meine. Nicht mehr zärtlich, nicht abwartend. Verlangend, fordernd und ich seufze genüsslich, als er mich hochhebt, auf dem Bett ablegt, mein Höschen herunterzieht und danach seine Jeans abstreift. Ich betrachte seinen Körper, seine stahlharte Brust, seinen harten Schwanz und liebe seine Finger, als sie wieder über meinen Körper gleiten. Als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich legt, seine Zunge und gleichzeitig sein Schwanz in mich fährt. »Ahhh, Rul«, stöhne ich in seinen Mund hinein und vergrabe meine Fingerspitzen in seinem Hintern, während seine Stöße härter werden. Sein Mund mich küsst wie ein Ertrinkender, während unsere Blicke weiter miteinander verschmolzen sind.

»Du gehörst zu mir«, knurrt er.

Er beißt in meine Unterlippe, stößt noch fester zu und ich drücke mich ihm mit jedem Stoß mehr entgegen. Wölbe meinen Rücken, damit er meinen Brüsten genauso viel Beachtung schenkt wie meiner Mitte und komme fast, als er in meine Brustspitze beißt. »Ich gehöre nur dir«, keuche ich laut.

»Und das solltest du nie wieder vergessen.«

Unsere Bewegungen, unsere Küsse, das Necken … nichts mehr scheint mit einem normalen Rhythmus einherzugehen. Das alles fühlt sich an, als sollte es so sein: simpel, animalisch, vollkommen. Und ich habe nie etwas gefühlt, das besser war. »Gott, ja«, dringt es wieder aus meinem Mund und plötzlich legt er seine großen Hände fest um mein Gesicht. Seine Stöße sind nun so langsam, dass sie quälen, weil ich das Pulsieren und das Schreien nach mehr in mir kaum aushalten kann.

»Komm für mich, Luana.«

Er sagt es nicht einfach. Er befiehlt es und ich lasse mich gehen, denn niemals bin ich einem Befehl mit einer solch gewollten Intensität nachgekommen wie hier in diesem Moment mit ihm.
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Einige Zeit später

Wo steckt Gad überhaupt?«

Billie sieht sich fragend um, während sie die nächste Schubkarre, vollgeladen mit meinen Sachen, in Richtung Baumallee schiebt.

»Vielleicht ist er jetzt genauso eine Pussy wie River«, sagt Caden lachend und erntet dafür einen meiner Schuhe – aus Marcelinas Schubkarre – am Kopf. »Hey, was denn?«, beschwert er sich. »Wenn er am Wochenende zur Gloomy-River-Night zurückkommt und hört, dass Rul mit Lu in die Höhle zum Fisch gezogen ist, heult der Kleine erstmal.«

Ich muss lachen und versuche, mit Pyrros die verschissene Kommode nicht fallenzulassen.

»Das nächste, was wir bauen, ist eine Brücke über den Fluss«, bemerkt Pyrros, der rückwärts geht.

»Die hilft dir aber jetzt auch nicht dabei, das Ding noch bis zum Boot und nachher die Felswand hochzuschleppen.«

»Alter«, warnt er mich und die Mädchen kichern.

Meine Augen erfassen Luana, die mit Beat über die Wiese auf uns zukommt und lacht. Vor etwa vier Wochen hätte ich nicht damit gerechnet, dass wir an diesen Punkt kommen. Mein Mädchen und ich ziehen zusammen. Nachdem wir sowieso fast jede Nacht in der Höhle verbringen, war es für mich auch kein Problem, genau das vorzuschlagen. Ich weiß, dass sie sich immer noch nicht zu hundert Prozent wohlfühlt, wenn sie von so vielen Menschen umgeben ist. Tag für Tag wird die Beziehung zu den Mädels und Jungs besser. Besonders Beat scheint sie zu vertrauen, aber trotzdem braucht sie mehr Zeit. Manchmal wacht sie in der Nacht noch auf. Dann ist sie schweißgebadet, doch sobald ich sie in meine Arme ziehe und sie küsse, schläft sie innerhalb von Minuten wieder ein.

»Sie sieht schon viel besser aus«, flüstert Marcelina neben mir und ich nicke.

Seit Carla vor drei Wochen in die Privatklinik eingezogen ist, geht es ihr etwas besser. Leider hat die zweite Frau von Parson das alles nicht so gut verarbeiten können. Ob es daran liegt, dass sie erfahren hat, dass ihr Mann seine Hände an ihre Töchter gelegt hat, oder daran, dass sie gesehen hat, was Luana mit ihm in diesem Büro getan hat … oder letztlich, dass die beiden Mädchen und Luana seine Erben sind … Keiner weiß, was sie wirklich zerstört hat. Caden und Pyrros sind der Meinung, sie sollte für immer stumm und in Schockstarre bleiben, damit sie niemals erzählen kann, was sie gesehen hat … aber die anderen und ich wünschen den Mädchen – deren eingetragene Betreuerin nun erstmal Luana ist – dass sie sich irgendwann wieder fängt. Die beiden leben bei einer unserer Plantagenfamilien, die ebenfalls zwei Mädchen im gleichen Alter haben. Lu und ich besuchen sie jeden Tag und oft treffen wir sie auf dem Gelände beim Spielen mit den anderen Kids. Über ihren Vater sprechen sie nicht, auch nicht wirklich über ihre Mutter. Trotzdem fahren Billie und Marcelina jedes Wochenende mit ihnen in die Klinik, um ihre Mutter zu besuchen, die sie allerdings nicht registriert. Laut Billie und meiner Schwester sind die beiden jedes Mal wie gelöst, wenn sie wieder auf dem Rückweg zur Plantage im Wagen sitzen.

»Wie siehts aus«, fragt Pyrros, nachdem Marcelina wieder in ein Gespräch mit Billie verfallen ist, »seid ihr Samstagnacht dabei?«

Kurz weiß ich nicht, ob das sein Ernst ist, seinem Blick nach zu urteilen, meint er aber genau das, was er sagt. »Dafür ist es noch zu früh«, antworte ich und sehe wieder zu Lu und Beat, die uns jeden Augenblick erreichen. Vielleicht wird Luana niemals an unseren Fruchtbarkeitszeremonien teilnehmen, aber bei allem, was ihr passiert ist, denke ich, die Götter werden es mir nicht übelnehmen, sollte es so sein. Aber wer weiß … sie löchert alle mit so vielen Fragen, was Voodoo angeht … und bei der Verbindung, die sie während der Heilungszeremonie schon zu den Göttern hatte …

»Hey, schöner Mann«, ruft sie, als wir alle auf der Straße aufeinandertreffen.

»Hey, kleiner Teufel«, raune ich, lasse die Kommode auf meiner Seite abrupt los, was Pyrros erneut ins Straucheln bringt und gehe auf mein Mädchen zu. »Muss ich mir langsam Gedanken machen, dass Beat dir so viele lächelnde Momente aufs Gesicht zaubert?« Ich zwinkere meinem Bruder zu, während ich meine Hände um ihre Taille lege und sie auf mein Becken hebe.

»Niemals«, sagt sie, umfasst mein Gesicht und kommt mit ihren Lippen näher. »Leider muss ich dir sagen: du wirst mich niemals wieder los und ich wechsle auch nicht das Revier.«

Ihre Zunge fährt in meinen Mund, ich presse sie näher an meinen Körper und die anderen johlen, während sie an uns vorbeigehen.

»Ihr treibt es hier fast auf der Straße«, raunt Pyrros, »aber an der Fruchtbarkeitszeremonie nicht teilnehmen wollen.«

Lu löst sich von meinem Mund, streicht sich das lange rote Haar hinters Ohr und dreht ihren Kopf in Richtung Pyrros.

»Sei lieber froh, wenn ich noch nicht dabei bin. Ansonsten käme ich vielleicht auf den Gedanken, dich nackt an diesen einen besonderen Haken dort unten einzuhängen.«

Alle lachen, Pyrros schnaubt, aber ich kann nur auf ihren nackten Hals sehen. Mein Mund gleitet vor, ich küsse sie auf die pochende Stelle unter ihrem Ohr und spüre, wie sie sich mir wieder zuwendet und ihre Arme fester um mich schlingt. »Ich wusste, dass es den Teufel gibt, aber ich wusste nicht, dass er mir den Kopf so verdrehen würde.« Langsam setze ich sie auf den Füßen ab und diesmal bin ich es, der ihr Gesicht in die Hände nimmt. In ihrem giftgrünen Blick liegt Zärtlichkeit, Feuer, aber auch noch immer ein tiefer Abgrund. Vielleicht wird sie diesen Abgrund niemals hinter sich lassen, aber ich werde der sein, der versucht, ihn immer mehr in den Hintergrund zu drängen. Ihn mit neuen, positiven Dingen zu überschreiben. Mit Liebe und allem, was ich ihr zu geben habe.

»Weißt du was, Rul Keita?«, fragt sie mit heiserer Stimme und ihre Augen wandern über mein Gesicht, meinen Körper und wieder zu meinen Augen.

»Was, Petit Diable?«

»Ich liebe dich.«

»Fuck, Baby, ich liebe dich mehr als alles andere.«


The End


Allerdings geht es in Band 5 der Voodoo-Saints-Reihe weiter. Wenn ihr wissen wollt, was bei Gad so passiert … lest sehr bald:

Sins of Obsession

Ich danke dir von Herzen, dass du Sins of Love gelesen hast. Wenn dir dieser Roman gefallen hat, magst du vielleicht auch die Story von Liz und Mic. Ein heißer Mafiaboss, der mitten im kolumbianischen Regenwald nichts Gutes im Schilde führt.

Oder du hast es gerne noch etwas Sinnlicher? Dann ist vielleicht (ASIN: ‎ B09XKM3H1Q) Javid die richtige Lektüre für dich.

Wobei … Legend und sein legendärer Club bringen dich eventuell auch ins Schwitzen. Die Trust Reihe gibt es übrigens auf allen gängigen Plattformen auch als Hörbuch

Aber solltest du Romantasy nicht abgeneigt sein, empfehle ich dir, Rayna auf ihrem prickelnden mystischen Abenteuer zu begleiten.

Auf alle Fälle würde ich mich freuen, wenn du zu meiner Facebook-Gruppe Darklights dazustößt (https://www.facebook.com/groups/181102940711947). Dort bist du immer auf dem neuesten Stand, was meine Veröffentlichungen betrifft, und du hast sogar die Chance, an Gewinnspielen teilzunehmen.

Noch mehr Infos bekommst du, wenn du meinen Newsletter über meine Homepage abonnierst (https://www.b-b-stiffers.com). Dort hast du auch die Möglichkeit, aktiv Entscheidungen mit zu treffen, was meine neuen Geschichten angeht. Außerdem warten dann und wann exklusive Goodies auf dich.

Lies doch noch die folgende Begriffserklärung und Danksagung, denn dort gibt es nicht nur das … nein, ich habe auch noch eine Bitte an dich als Leser.


Thanks to:


Für euch zum Schluss …

Ein riesiges Dankeschön an meine Testlesemädels, die immer Zeit für mich haben und so wahnsinnig engagiert bei der Story sind. Michaela S., Anika F., Tina B., Maida V., Elisa K., Mari v.d.S., Bine S.V., Theresa B., Kathrin F., Melanie P., Jaqueline B. und Nora W.

An Ambra Kerr für das wunderschöne Cover und den Buchsatz.

An meine Korrektorin Yasmin. Dafür, dass wir so unkompliziert zusammenarbeiten können.

An meine Blogger-Mädels, die sich bei allem eine solche Mühe geben, dass ich jedes Mal gerührt bin. Michaela S., Angela J., Anja R., Ann-Kristin W., Bianca K., Marie S., Iris G., Vanessa L. und Kathrin N.

Wie auch ein großes Dankeschön an meine beiden Darklights-Moderatoren Sonja H. und Yvonne B. und meine Buchbeauftragte Jill B.

Ebenfalls möchte ich allen danken, die den Darklights angehören, und denjenigen, die in unserer Feuchtgebiete-Lesegruppe sind. Nämlich dafür, dass ihr immer noch an meiner Seite seid.

Und ein großer von Herzen kommender Dank an alle LeserInnen da draußen, die mir mit ihrem Interesse, ihrer Neugier und ihrem Zuspruch so viel Liebe da lassen … danke, dass es euch alle gibt!

Wie immer habe ich aber noch eine Bitte an euch: hinterlasst eine Rezension auf Amazon und den anderen Portalen, wenn euch dieses Buch gefallen hat. Denn ihr wisst ja … in dem über Geschichten, die ihr mögt, gesprochen bzw. geschrieben wird, schickt ihr sie in die Welt und helft mir damit wirklich sehr …

Eure Bri

Folgt mir gerne auf meinen Social Media Seiten, ich freue mich über jeden von euch!

Instagram:

https://www.instagram.com/b.b.stiffers/

https://www.instagram.com/roxy_bennett_author

Facebook:

https://www.facebook.com/BBStiffersAutorin

Facebook-Gruppe:

https://www.facebook.com/groups/181102940711947

Website: https://www.b-b-stiffers.com


Begriffserklärung


Voodoo - Wörtlich übersetzt: Gott oder Geist

Ifá-Orakel - Bestehend aus zwei Ketten, an denen

sechzehn Nussschalen hängen.

Loa - Geister im Voodoo mit großer Macht

und beinahe uneingeschränkten Möglich-

keiten. Die Loa sollen in der Lage

sein, denen, die sie verehren,

fast jeden Wunsch zu erfüllen.

Filomez - Einer der Loa

Vodunsi - Anhänger des Voodoo

Bocore - Priester und Anhänger der schwarzen

Magie im Voodoo. Vollführen Schadens-

zauber.

Mawu Lisa - Als einzige weit entfernte, gütige

Gottheit, Schöpferin und Herrin aller

Nachons und Loa. Sie ist die zwei-

geschlechtliche Gottheit im

afrikanischen Voodoo. Mawu entspricht

dem weiblichen, Lisa dem männlichen

Aspekt.

Bocios - Menschenähnliche Skulpturen. Bocios

werden aus Holz, Knochen,

Muscheln, Kordeln und Gewebefasern

hergestellt. Die Puppen sind dazu

bestimmt, Unheil abzuwenden und

Heilkräfte auf die Mitmenschen

zu übertragen.

Ahnengeister - Sind ein spezieller Typ von Geistern

des Menschen, die die Gestalt

verstorbener Personen annehmen,

wobei es sich in der Regel um

Vorfahren oder - mehr oder

minder entfernte - Verwandte

des Beschwörers handelt.

Ghede - Bilden eine für Tod und Fruchtbarkeit

zuständige Gruppe von Loa.

Agau - Ist ein Loa im Voodoo, das bisweilen

auch als sehr gewalttätige und brutale

Gottheit angesehen wird. Ihm werden

Erdbeben und furchterregende, an Sturm

erinnernde Geräusche zugeschrieben.

Aus Sicht des Voodoo sind Erdbeben die

Folge des Ärgers von Agau. Die von

Agau verursachte Trance gilt als

lebensgefährlich. Nur sehr starke

Persönlichkeiten gelten als fähig,

dieses Geistwesen in ihren Körpern zu

beherbergen.

Erzulie - Loa der romantischen Liebe, Schutz vor

häuslicher Gewalt und Patronin von New

Orleans. Auch Schutzgeist der Homo-

sexualität.

Ein Wort zur Heilungszeremonie, die in dieser Geschichte beschrieben wird:

Diese gab es tatsächlich so, nur war der Hintergrund ein anderer. In einer seiner Reportagen erzählt der Journalist Henning Christoph von einer solchen Zeremonie. In Afrika brachte eine Mutter ihre 19-jährige abgemagerte Tochter in eine Uni-Klinik. Der Mutter wurde geraten, sie solle ihre Tochter mit nach Hause nehmen, da diese bald sterben würde. Daraufhin ging die Mutter zu einem Heiler, der das Ifá-Orakel befragte und einen Todeswunsch in dem Mädchen las. Ihr Freund hatte sie einige Zeit vorher verlassen. Sie aß nicht mehr und hatte sich aufgegeben. Daraufhin wurde die Heilungszeremonie durchgeführt, die ähnlich wie meine beschriebene – fiktive – Geschichte ablief. Gerne könnt ihr Henning Christoph mal googeln. Er betreibt das Voodoo-Museum »Soul of Africa« in Essen und hat viele Jahre selbst in Afrika mit Kontakt zu einem Voodoo-Priester verbracht.
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